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Die Waarenhausſteuer“). 


D- die Anregungen, die Gemeinden zu einer höheren Belaſtung der Groß⸗ 
betriebe im Detailhandel zu veranlaſſen, im Weſentlichen geſcheitert 
find, ſoll nun der preußiſche Landtag die Waarenhausſteuer beſchließen. Die 
Stimmung des aufmerkſamen Beobachters der letzten Zeiten wird keine be⸗ 
ſonders behagliche ſein, wenn er die ſchwere Hand des Geſetzgebers, von gewerbe⸗ 
politiſchen Tendenzen geleitet, zu einem Schlage ausholen ſieht; er dürfte in 
Voraus die Beſorgniß hegen, daß fie an einem mehr oder weniger falſchen 
Punkte niederſauſt. Allgemein anerkannt iſt ja, daß es ſich — trotz der 
Ueberſchrift des Geſetzentwurfes — um keine reine Steuerfrage handelt, um 
keine Angelegenheit zur Beſchaffung der für den öffentlichen Haushalt er forder⸗ 
lichen Mittel. Die Waarenhausſteuer tritt mit ſozialpolitiſcher Verbrämung, 
als Hilfeleiſtung für den kleinen und mittleren Handelsſtand, auf, der ſich 
eingeengt und bedrängt fühlt durch die Großen mit den gefüllten Kaſſen. 
Die Flagge mag eine gewiſſe Sympathie erwecken; dennoch iſt eine kritiſche 
Prüfung des Vorgeſchlagenen dringend nöthig. Mag eine Steuer den beſten 
Abſichten entſprungen fein: fie iſt und bleibt doch eine Steuer und wird Nach⸗ 
theile bewirken, wenn fie als Steuer ſchlecht ift. 

Auch die Begründung der Vorlage trägt dieſer Auffaſſung Rechnung: 


*) Ein in den hohen Sphären der Verwaltung thätiger Beamter, der ſich 
ſeit Jahren mit dem Gegenſtand wiſſenſchaftlich beſchäftigt, hat die Aufgabe über⸗ 
nommen, Ziel und Wirkung der Waarenhausſteuer unmittelbar vor der Ent- 
ſcheidung im preußiſchen Landtag hier noch einmal zu beleuchten. 

10 


138 Die Zukunft. 


ein ſteuerliches Vorgehen läßt ſich nach ihr nur rechtfertigen, wenn alle Be⸗ 
triebe im Verhältniß ihrer Leiſtungfähigkeit und ihres Intereſſes an den Ver⸗ 
anſtaltungen der Gemeinden getroffen werden. Vielleicht iſt es aber nicht 
überflüſſig, vor einem weiteren Eingehen auf die Frage, ob der Geſetzentwurf 
ſelbſt dieſen Grundſätzen entſpricht, deſſen Hauptpunkte dem Leſer ins Ge⸗ 
dächtniß zurückzurufen. 

Was iſt ein Waarenhaus? Die Definitionen zur Beantwortung dieſer 
Frage werden bald zahlreich genug fein, um der zu unerquicklichem Anſehen 
gelangten Streitfrage über den Begriff der Statiſtik Konkurrenz zu machen. 
Nach dem Entwurf gehören hierher die Detailhandelsgeſchäfte, die mehr als 
eine der ausdrücklich unterſchiedenen Warengruppen führen und deren Jıhres: 
umſatz 500 000 Mark überſteigt. Dieſe Waarengruppen ſind: a. Material⸗ 
und Kolonialwaaren, Eß⸗ und Trink-, Apothekerwaaren, Tabak u. ſ. w. 
b. Garne, Schnitt⸗, Modewaaren, Bekleidungsgegenſtände, Teppiche, Möbel: 
ftoffe u. ſ. w. o. Haus-, Küchen⸗ und Gartengeräthſchaften, Oefen, Glas⸗, 
Porzellanwaaren, Möbel u. |. w. d. Gold⸗ und Silberwaaren, Kunſt⸗, 
Kurz⸗ und Galanteriewaaren, Bücher, Waffen, Fihrräder, Inſtrumente u. ſ. w. 
Die Waarenhausſteuer der hiernach ſteuerpflicktigen Betriebe beträgt 1½ bis 
2 Prozent des Umſatzes, höchſtens aber 20 Prozent des gewerbeſteuerpflich⸗ 
tigen Ertrages; fie fließt der Gemeinde zu, die fie jedoch nur fo weit zu 
erheben hat, wie ſie die von ihr nach dem Kommunalabgabengeſetz erhobene 
Gewerbeſteuer überſteigt. Auch gewerbeſteuerpflichtige Konſumvereine unter⸗ 
liegen der Waarenhausſteuer; doch gilt für fie der bezeichnete Maximalſatz 
— 20 Prozent des Ertrages — nicht. 

Der Geſetzentwurf zielt alſo auf eine Sonderbeſteuerung der als Waaren⸗ 
häuſer angeſehenen Detailhandelsgeſchäſte ab; nach dem früher aus der Be⸗ 
gründung angeführten Grundſatz iſt demnach anzunehmen, daß die jetzige Be⸗ 
ſteuerung entweder der Leiſtungfähigkeit oder dem Antheil an den kommu⸗ 
nalen Veranſtaltungen bei den Waarenhäuſern nicht entſpricht. Daran, daß die 
Waarenhäuſer Großbetriebe ſind, kann Dies aber nicht liegen; ſonſt müßte man 
richtiger eine Sonderſteuer für Großbetriebe aller Art fordern. Eben ſo 
wenig kann es den Waarenhäuſern ſchaden, daß ſie Großbetriebe für den 
Kleinhandel ſind; ſonſt müßten alle großen Detailgeſchäfte einer Sonder⸗ 
ſteuer unterſtellt werden. Die Vorlage erkennt Das ausdrücklich an; es 
heißt da: „Wäre aber einmal die Größe des Betriebes als hinreichender 
Grund für eine Sonderbeſteuerung anerkannt, ſo würde es auf die Dauer 
nicht möglich ſein, hiermit bei den Kleinhandelsbetrieben Halt zu machen. 
Es würde an ſtichhaltigen Gründen feh'en, was man den kleineren Handel⸗ 
treibenden gewährt, den kleineren Induſtriellen, Handwerkern, Bankiers, ſchließ⸗ 
lich auch den kleinen Landwirthen zu verſagen.“ Das will man aber nicht; 
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Großinduſtrie, Hochfinanz und Latifundienbeſitz ſollen unbehelligt bleiben. 
Nur die in großem Stil betriebenen Kleinhandelsgeſchäfte mit mehr als einer 
Waarengruppe ſollen der neuen Steuer verfallen. Wer füc eine halbe Million 
Bekleidungsgegenſtände und Stoffe im Jahre verkauft, entrinnt der neuen 
Steuer; wer die ſelbe Umſatzziffer dadurch erzielt, daß er zwar weniger Kon⸗ 
fektion abſetzt, dafür aber noch allerlei hauswirthſchaftliche Gegenſtände feil⸗ 
hält und anbringt, iſt der von der Steuer Geſuchte, iſt der Mann, der nach 
den geltenden Steuervorſchriften nicht ſeiner Leiſtungfähigkeit oder Antheil⸗ 
nahme an den Gemeindeveranſtaltungen entſprechend getroffen wird. 

Das Ergebniß wirkt zunächſt etwas überraſchend; man ſieht auf den 
erſten Blick nicht ein, warum gerade dieſer Mann „leiſtungfähiger“ ſein oder 
mit volleren Zügen die durch die Stadtverwaltungen den Bürgern ſervirten 
Tränke genießen ſoll als alle anderen Geſchäftsgenoſſen. Aber auch das 
ſcheinbar Pıradore kann richtig fein. Wie erklärt uns die Begründung zum 
Entwurf das Rüthſel? 

Da wird nun zunächſt ein Moment für die verſchiedene Behandlung 
der Spezialgeſchäfte und der Waarenhäuſer mit mehreren Warengruppen ins 
Treffen geführt. Bei den erſten, heißt es, müßte eine Umſatzſteuer geradezu 
unerträglich wirken; einer ihrer größten Mängel iſt es, daß ſie die einzelnen 
Branchen verſchieden trifft, je nachdem in der einen ein größerer, in der 
anderen ein geringerer Prozentſatz des Umſatzes als Ertrag verbleibt; be⸗ 
ſchränkt ſich jedoch die Steuer auf Geſchäfte mit mehreren, weit genug gegriffe⸗ 
nen Waarengruppen, ſo tritt der Mangel zurück, weil ſich der als Nutzen 
verbleibende geringe Prozentſatz in der einen Gruppe mit dem höheren in der 
anderen mehr oder weniger ausgleichen kann. 

, Richtig an dieſen Ausführungen iſt die ſcharfe Betonung der Mißlich⸗ 
keit einer Beſieuerung, die nicht die Verſchiedenheiten der in den Umſatzziffern 
der einzeinen Geſchäfte ſteckenden Gewinnquoten beachtet, unrichtig aber, die 
einzelnen Branchen in dieſer Hinſicht als eine Art feſter Kategorien anzuſehen 
und die Unterſchiede, die ſich aus anderen Gründen ergeben, zu ignoriren. 
Bei den Spezialgeſchäften entſtehen nun durchaus nicht nur Schwierigkeiten, 
weil die Gewinnſätze branchenweiſe verſchieden ſind. Giebt es überhaupt große 
Geſchäfte, deren Artikel ſämmtlich dem ſelben Preiszuſchlag unterliegen? 
Auch in der ſelben Branche beftehen ferner Unterſchiede von Geſchäft zu Geſchäft, 
Unterſchiede zwiſchen Luxuswaaren und Waaren für den Maſſenbedarf. Um⸗ 
aſſen nicht ſchon die einzelnen Waarengruppen Gegenſtände, bei dinen ſich 
die Verhältniſſe fo abweichend wie nur möglich geſtalten? Die Schwierig: 
keiten beſtehen demnach auch für die Spezialgeſchäfte nicht nur in der Verſchieden⸗ 
heit der Branchen, ſie können alſo für die Waarenhäuſer nicht deshalb ſchon 
befeitigt erſcheinen, weil bei ihnen mehrere Branchen zuſammentreffen. Die 
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Annahme, daß ſich bei den Waarenhäuſern die Dinge ungefähr ausgleichen 
und bei der — da ein erſchöpfendes Lager der zu einer Branche gehörigen Artikel 
vielleicht mehr Sorten enthält als ein Lager der Hauptartikel mehrerer Zweige, ja 
doch nur vorausgeſetzten, aber nicht nothwendig eintretenden — größeren Mannich⸗ 
faltigkeit der Waaren im Durchſchnitt ein annähernd gleicher Prozentſatz vom 
Verkaufserlös als Ertrag verbleibt, iſt reine Phantafie: auch bei den Waaren⸗ 
häuſern wechſeln die Kombinationen in der Auswahl der geführten Branchen 
und Artikel, wechſeln die Geſchäftsgrundſätze, nach denen die Preiskalkulation 
ſtatifindet, auch fie find zum Theil mehr für wohlhabende, zum Theil mehr 
für ärmere Kreiſe berechnet, alſo iſt auch das Verhältniß zwiſchen Umſatz 
und Reinertrag ſehr verſchieden und endlich kann, ſelbſt wenn der Geſchäfts⸗ 
kreis gleich groß iſt, bei dem einen Waarenhaus eine viel größere Quote des 
Verkaufes auf die gut rentirenden Artikel entfallen als bei einem anderen. 

Die neue Steuer wäre alſo wenig geeignet, eine der Leiſtung⸗ und 
Ertragsfähigkeit proportionale Vertheilung der Steuerlaſt, ſei es der Waaren⸗ 
häuſer unter einander, ſei es zwiſchen Waaren⸗ und ſonſtigen Geſchäfts⸗ 
häuſern, herbeizuführen. Eine Umſatzſteuer, die nicht nach Branchen und 
ſonſtigen Verſchiedenheiten ſpezialiſirt iſt, dürfte finanztechniſch kaum höher 
ſtehen als eine nach Herdſtellen oder Fenſtern veranlagte Gebäudeſteuer. 

Ein zweites Moment wird dann noch angeführt, das freilich nicht für 
die Umſatzſteuer, ſondern für eine Sonderſteuer im Allgemeinen ſpricht: die 
Waarenhäuſer ſollen nicht nur die Vortheile des Großbetriebes überhaupt 
beſitzen, ſondern wegen der Mannichfaltigkeit der geführten Waaren in ge⸗ 
ſteigertem Maße; ſo werde der langſamere Kapitalumſchlag in einer Branche 
durch den raſcheren in einer anderen ausgeglichen, Abſatzſtockungen in einzelnen 
Branchen würden weniger empfindlich u. ſ. w. An dieſen Annahmen iſt 
richtig, daß die Art des Geſchäftsbetriebes der Waarenhäuſer in der That 
Vortheile zu bieten vermag, die ſich unter Umſtänden in eine höhere Renta⸗ 
bilität umſetzen können, aber nicht müſſen; wäre die größere Einträglichkeit 
nothwendig vorhanden, ſo würde es faſt unerklärlich ſein, warum überhaupt 
noch Spezialgeſchäfte beſtehen und neue gegründet werden. Uebrigens ift die 
Argumentation an ſich nicht einwandfrei; eben ſo gut könnte man das Gegen⸗ 
theil behaupten: der raſchere Kapitalumſchlag in der einen Branche wird durch 
einen langſameren in einer anderen ausgeglichen, Abſatzſtockungen häufen ſich, 
weil bald für dieſe, bald für jene eine ſolche eintreten wird u. ſ. w. Es 
verhält ſich hier ähnlich wie mit zwei Spielern, von denen der Eine ſeinen 
ganzen Einſatz auf eine Karte ſetzt, der Andere ihn auf mehrere Karten ver⸗ 
theilt; ſo oder ſo zu ſpielen, iſt Geſchmacksſache; es wäre aber logiſch und 
mathematiſch unrichtig, zu glauben, daß die Stellung des einen Spielers 
durchſchnittlich oder ſtändig beſſer ſei als die des Anderen. Gewinnen wird, 
wer das Richtige trifft. 
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Nun bleibt noch der zweite Weg zur Begründung der Sonderſteuer 
übrig: es wäre der größere Antheil der Waarenhäuſer an den Gemeinde⸗ 
veranſtaltungen zu beweiſen. Herr von Miquel hat zwar bei der erſten 
Leſung ſcharf das Prinzip von Leiſtung und Gegenleiſtung bei der Kommunal⸗ 
beſteuerung zu Gunſten des Geſetzentwurfes ins Treffen geführt, Miniſter 
Brefeld auf die vor Allem den Großbetrieb zur Laſt zu legenden Koſten für die 
Ausſchmückung der Straßen, Straßendurchbrüche u. ſ. w. verwieſen; mit dem 
ſelben Recht wurde Das aber ſchon bei der Debatte beſtritten und das Gegen⸗ 
theil behauptet: die Straßenkoſten ſeien doch niedriger bei einem Geſchäfts⸗ 
lokal, das von unten bis oben ausgenutzt wird, als bei einer Reihe neben 
einander liegender Lokale, die Einnahmen der Gemeinden aus dem großen 
Gas⸗ und Elektrizitätverbrauch ſeien ſehr bedeutend u. ſ. w. Auch hier wird 
man alſo gut thun, ſich vor voreiligen Verallgemeinerungen und Behauptungen 
ſorgfältig zu hüten. 

Allen dieſen Bedenken über die ſteuertechniſche Seite des Geſetzent⸗ 
wurfes ließe ſich wohl noch eine ſtattliche Reihe anderer anfügen. Ein 
Steuergeſetz, in dem dafür geſorgt werden muß, daß die Steuer nicht zwanzig 
Prozent des Ertrages überſteige, kann einer Erdroſſelung ſchon ſehr nah 
kommen und man dürfte ſich nicht wundern, wenn man unter ſeiner Herr⸗ 
ſchaft fiktive Geſchäftstheilungen und ähnliche Umgehungverſuche erlebte. Auch 
das Konſumvereinsweſen könnte dabei einen argen Schlag erleiden. In 
Sachſen zum Beiſpiel, wo man mit der Umſatzſteuer bereits praktiſche Er⸗ 
fahrungen gemacht hat, konnte in einer Stadt der Uebertritt von Mitgliedern 
aus einem großen und daher umſatzſteuerpflichtigen Verein in einen kleinen 
und daher umſatzſteuerfreien beobachtet werden. Es wäre doch ein recht 
zweifelhafter Gewinn, wenn es in der That gelänge, die großen, leiſtung⸗ 
fähigen Konſumvereine zu zerſplittern. 

Aber, wird man vielleicht ſagen, die Sache mag ja vom Standpunkt 
der Steuertheorie allerlei Bedenken ausgeſetzt ſein: in letzter Linie handelt 
es ſich doch um eine gewerbepolitiſche Maßnahme, um Schutz des bedrängten 
Kleinhandels gegen ſeine übermächtigen Großkonkurrenten; dieſe Tendenz 
müßte alſo als verwerflich oder undurchführbar erwieſen werden, wenn der 
Geſetzentwurf als wirkſam bekämpft gelten könnte. 

Die Waarenhausfrage ſoll als wirthſchaftpolitiſches Problem hier heute 
nicht erörtert werden. Sicher iſt aber, daß die Quellen der Bedrängniſſe 
des überkommenen Detailhandels jedenfalls zum Theil an anderen Stellen 
zu finden ſind. Vor Allem kommt die ſcharfe Konkurrenz in Betracht, die 
einander die Handelsbetriebe wegen ihrer zu großen und rapid wachſenden Zahl 
bereiten. Das zeigt klar eine Vergleichung der Reſultate der beiden letzten 
Gewerbeaufnahmen. Während 1882 auf 100 000 Einwohner 1364 Handels⸗ 
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betriebe entfielen, fteigerte ſich dieſe Zahl 1895 auf 1502; die Vermehrung 
der Handelsgewerbe betrug nämlich von 1882 auf 1895 26 Prozent, die 
Zunahme der in ihnen gewerbthätigen Perſonen 59 Prozent und ganz be 
ſonders betheiligt an dieſem Wachsthum iſt die für den Detailhandel ſo 
wichtige Gruppe des Handels mit verſchiedenen Waaren, wie Kolonial-, 
Manufaktur⸗, Gemiſchtwaaren u. ſ. w., bei der eine Steigerung um 33,5 
Prozent der Betriebe und 65,6 Prozent der gewerbethätigen Perſonen zu 
verzeichnen war. Sehr fraglich iſt nun, in welchem Verhältniß die Konkurrenz 
der immerhin wenigen großen Unternehmungen zur Maſſenkonkurrenz der 
Kleinen und Mittleren ſteht und ob eine Beſchränkung der Großen nicht 
zunächſt einen noch weiteren Andrang von Kleineren zur Folge hätte, ſo 
daß ſchließlich der Antheil jedes Einzelnen doch nicht vermehrt erſchiene. 
Ermnern wir uns dei öieſer Gelegenheit daran, daß ganz ahnliche drragen 
über feine Lage auch in Oeſterreich vom Kleinhandel erhoben werden, wo 
das Waarenhausſyſtem noch in den Kinderſchuhen ſteckt und man — nicht 
unlogiſch — den Befähigungnachweis für das Handelsgewerbe erſtrebt, um 
den Zudrang einigermaßen zu dämmen. 

Im Geſchäftsleben iſt überhaupt ein bemerkenswerther Umſchwung zu 
verzeichnen. Der alte, ruhige Betrieb des Handels wird immer unmöglicher; 
wer vorwärtskommen, ja, wer ſich nur behaupten will, muß neue Formen 
erſinnen, die Kundſchaft an ſich ziehen, mehr zu bieten ſuchen als die Kon⸗ 
kurrenten. Eine ſolche Abweichung vom Herkömmlichen iſt auch das moderne 
Waarenhaus mit den neuartigen, den Bedürfniſſen der Käufer angepaßten 
Kombinationen in der Auswahl der geführten Waaren, mit dem Arbeiten 
im großen Stil, mit intenſiver Ausnützung der Reklamemittel, mit Geſchäfts⸗ 
grundſätzen, die vor Allem großen Abſatz und raſchen Kapitalumſchlag, wenn 
auch mit reduzirten Zuſchlägen zum eigenen Einkaufspreis, erſtreben laſſen. 
Begreiflich iſt daher, daß der Kleinhändler, der nicht dies Alles mitmachen 
kann, ſeine Beſchwerden gerade gegen die Waarenhäuſer richtet und weniger 
gegen die großen Spezialgeſchäfte, die auch gefährliche Konkurrenten der 
Kleinen ſind: ſie entſprechen eben doch noch mehr den alten Handelsformen. 
Aber die Großbazare ſind nicht die einzigen Träger neuer Handelsgewohn⸗ 
heiten, die ſchon in ein ſehr weites Gebiet eingedrungen ſind und eng mit der 
Entwickelung unſeres geſammten Wirthſchaftlebens zuſammenhängen, wie die 
ökonomiſche Wiſſenſchaft längſt weiß und neuerdings wieder aus dem Bericht 
über die breslauer Verhandlungen des Vereins für Sozialpolitik hervorgeht. 

Die Behandlung der Waarenhäuſer darf nicht zu einem Kampf gegen 
das Neue an ſich geſtaltet werden. Zwei Handelsgeſchäfte mit dem ſelben 
Ertrag verſchieden hoch zu beſteuern, und zwar das eine deshalb höher, weil 
es ſich mehr in neuen Handelsformen bewegt: Das iſt doch ſchon der Kampf 
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gegen das Neue. Es iſt auch kein ſachlicher Grund dafür vorhanden, einen Mann, 
der Mödel oder Kleider verkauft, anders zu behandeln und zu beſteuern als 
einen, der Möbel und Kleider feilhält; zu begreifen wäre allenfalls, daß 
man für gewiſſe eigenartige, ſchwer einen Einblick geſtattende Erwerbszweige, 
zum Beiſpiel den eines Börſebeſuchers und Spekulanten, beſondere Beſteuerung⸗ 
formen erfinnt; die Großbazare aber ſtehen doch auf einer Linie mit den 
übrigen Handelsbetrieben und denken, ſchon aus Reklamerückſichten, gar nicht 
daran, Umfang und Art ihres Geſchäftes zu verbergen. Iſt nun die Anſicht 
der Regirung zutreffend, daß die Waarenhäuſer im Verhältniß zu wenig 
Steuer zahlen, fo kann Das nur daran liegen, daß das beſtehende Gewerbe: 
ſteuerſyſtem Mängel hat, wie in der That zum Beiſpiel die Denkſchrift des 
Bundes der Handel: und Gewerbetreibenden zu Berlin über die Umſatzſteuer 
behauptet; ſie bezeichnet die Steigerung der Gewerbeſteuerſätze nach Klaſſen 
als zu gering und die Kleinbetriebe als unverhältnißmäßig belaſtet. Dann 
iſt es aber auch eine Illuſion, anzunehmen, daß die beſtehende Steuerverfaſſung 
gerade nur gegenüber Detailhandelsgeſchäften mit mehr als einer halben Million 
Umſatz und mehreren ziemlich willkürlich abgeſteckten Branchen verſage, Illuſion, 
ja Unbilligkeit nach den verſchiedenſten Seiten hin, wenn man eine eben ſo will⸗ 
kürlich begrenzte Zahl von Betrieben herausgreift und ihnen eine durchaus ab⸗ 
weichende, in ihren Folgen ſchwer berechenbare Sonderſteuer auferlegt. Korrekt 
würde es einzig und allein ſein, die Gewerbeſteuer überhaupt zu reformiren; wer 
dann mehr zu zahlen hätte, dürfte ſich nicht beklagen, denn die Steuer träfe 
ihn kraft gemeinen Rechtes und nicht durch ein privilegium odiosum. 
Wenn die Regirung ſich gegen die Reviſion des noch nicht zehn Jahre alten 
Gewerbeſteuergeſetzes ſträubt und längere Erfahrungen für nöthig hält, ſo 
will Das nicht viel beſagen, denn ſie, die Regirung, iſt es ja ſelbſt, die an 
dem Geſetz herumflicken will. Alſo entweder eine ſyſtematiſche, ordentliche 
Reform oder gar keine. 

Aber freilich: leichter iſt es, wenn man die Waarenhäuſer treffen will, 
ein paar Sonderbeſtimmungen gegen fie zu erlaffen als allgemeine Regeln auf⸗ 
zuſtellen, aus deren Anwendung auf alle Betriebe ſich auch die gewünſchte 
ſtärkere Belaſtung der Bazare ergäbe. Und die populäre Strömung, vor 
der die Regirung mit ihrer Vorlage mehr wider⸗ als freiwillig eine Ver⸗ 
beugung macht, will ja gerade die Ausnahmegeſetzgebung, will die Beſchränkung 
einer beſtimmten Art von Betrieben. Man kann dieſer Strömung nachgeben, 
aber ſie ſelbſt wird damit nicht zur Ruhe kommen, weil auch in Zukunft 
die Konkurrenz der Großen ſammt den ſonſtigen Neuerungen aus dem Detail⸗ 
handel nicht verſchwinden wird. Das Beiſpiel Frankreichs mit der dort ſchon 
bewirkten Steuererhöhung für die Großmagazine und den ungeſchwächten Klagen 
der Kleinhändler iſt dafür ein beweiskräftiges Beiſpiel. Das Opfer, das 
mit kleinbürgerlicher Wirthſchaftpolitik in einem Induſtrieſtaate gebracht wird, 
dürfte daher nach jeder Richtung vergeblich bleiben. 
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a Jahren ſtehen die akademiſch gebildeten Lehrer Preußens in einem 
Lohnkampfe gegen ihre Arbeitgeber, die ſtaatlichen und ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden. Der Lohnkampf iſt darum nicht minder zäh und erbittert, weil er 
von den Fordernden mit all der Zurückhaltung und Selbſtbeherrſchung ge⸗ 
führt wird, die Leuten von gründlicher wiſſenſchaftlicher Bildung und, ſeien 
wir offen, von nicht weniger gründlicher Gewöhnung an behördliche Bevor⸗ 
mundung und Begönnerung eigen iſt. Erſt in allerjüngſter Zeit fängt die 
Sprache der Lehrer an, Formen und Farbe devoteſter, in reſignirter Ehrer⸗ 
bietung erſterbender Unterthänigkeit zu verlieren. Die Beſchwerden der Lehrer 
drehen ſich hauptſächlich um zwei Punkte: die Ueberbürdung mit Arbeit und 
die ſchlechte Bezahlung. Im Punkte der Bezahlung wird der Laie dem 
akademiſch gebildeten Lehrer wohl ohne Weiteres Recht geben: für die langen 
Jahre mühſäliger Studien, die von der Sorge um den Erfolg bedrohte 
Examenszeit, die an Demüthigungen aller Art überreiche Hilfslehrerperiode, 
an der weniger die kümmerliche Beſoldung der „jungen“ Leute als ihre ge⸗ 
drückte ſoziale Stellung das größte Uebel iſt, und endlich die ganze Art der 
in Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten aufgehenden Berufsarbeit überhaupt dünkt 
ihn die ſchließliche materielle Entſchädigung ſo gering, daß er noch heute, 
trotz allen Gehaltsaufbeſſerungen und dem reichlicheren Titelſold der letzten 
Jahre, ſchwer begreift, wie vielfach doch begabte, kräftige, reg⸗ und ſtrebſame 
Jünglinge dieſer Laufbahn ohne die an anderen amtlichen Berufen ſo lockende 
mannichfach abgeſtufte Leiter von Stellungen und Ehrungen ſich gefangen 
geben können. Der Laie, der zugleich nicht ſelten Philiſter iſt, begreift ſo 
Manches nicht; ihm ſei deshalb geſagt, daß Jünglinge edleren Gepräges 
Ideologen ſind und den Ideologen nichts ſo zwingt und lockt wie die Hin⸗ 
gabe an die Wiſſenſchaft in Lehre und Lernen. Für Den, der Wiſſenſchaft 
treibt und treiben will, giebt es, abſtrakt geſehen, doch kaum eine andere 
Bethätigungmöglichkeit als das Lehramt an Schule und Hochſchule. Dieſem 
ſtrömt daher jahraus, jahrein kein kleiner und der an Werth nicht geringſte 
Theil deutſcher Intelligenz zu; und fein Enthusiasmus für den inneren Beruf 
iſt ſo ſtark, daß er von ſeinem das Leben verklärenden Zauber genug auf das 
Amt vorauswirft, um es annehmbar zu machen. Aber freilich: einmal im 
Amt und einmal vertraut mit feiner Miſere, beginnt der Lehrer nicht ſelten, 
ſeine Thätigkeit mit den Augen des Laien zu betrachten. Das iſt ſchlimm 
für beide Theile: für den Lehrer und für die Geſellſchaft; und mir ſcheint, 
es ſei Aufgabe des Staates, zu bedenken, daß der durch ſeine Amtsthätigkeit 
um die Schwungkraft ſeines Idealismus gebrachte Lehrer ſchlechter als jeder 
andere Diener der Geſellſchaftbedürfniſſe ſeines Amtes waltet, und Pflicht 
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des Staates, dafür zu ſorgen, daß ihm diefe Schwungkraft nicht durch elende 
materielle Bedrängniſſe geraubt werde. Daß ſolche Bedrängniſſe die Berufs⸗ 
thätigkeit der Oberlehrer bedrohen, ſcheint jetzt, nach langſamer, aber ſtetig 
anwachſender Gehaltsaufbeſſerung, als eine unberechtigte Eigenthümlichkeit der 
Pädagogen höheren Ortes empfunden zu werden, nachdem ſchon im Jahre 1845 
durch den Miniſter Eichhorn und ſeitdem von faſt allen preußiſchen Kultus⸗ 
miniſtern ihre Gleichſtellung mit den Richtern erſter Inſtanz als eine prinzi⸗ 
piell berechtigte Forderung anerkannt worden iſt. Es wird dem regirenden 
Juriſtenſtande offenbar ſchwer, dieſe Forderung ernſt zu nehmen. Noch am 
vierzehnten März 1899 erklärte es der Regirungvertreter, Herr Gerichtsaſſeſſor 
Tillmann, im Hinblick gerade auf dieſe Forderung „für nicht wohlgethan, uner⸗ 
füllbare Hoffnungen und Wünſche des Lehrerſtandes zu unterhalten und anzu⸗ 
regen“, und bei der diesjährigen Verhandlung des Kultusbudgets im Ab⸗ 
geordnetenhauſe wurde der ablehnende Beſcheid damit bemäntelt, daß ja die 
Richter nun einmal hiſtoriſch den Vorſprung hätten, im Uebrigen aber die 
Lehrer ihnen im Gehalt nah genug gekommen ſeien. Iſt dieſe Forderung 
wirklich ſo unbeſcheiden? Iſt es gegenüber der richterlichen eine untergeordnete 
Thätigkeit, Demoſthenes, Sophokles, Tacitus, Cicero, Shakeſpeare, Macaulay, 
Ruskin, Moliere, Pascal, Goethe, Schiller, Leſſing zu interpretiren, alſo die 
höchſten vorhandenen Kulturwerthe der Ausleſe der jungen Volksgenoſſen zu 
übermitteln und in ihnen die geiſtige und ſittliche Kraft zu einer gedeihlichen 
ſpezifiſchen Berufsübung wachzurütteln? Iſt es wirklich fo leicht, mathe: 
matiſch und phyſkaliſch denken und anſchauen zu lehren? Leichter und weniger 
wichtig und vornehm, als einem kümmerlichen Bauſpekulanten das Handwerk 
zu legen oder einen ſchmierigen Erbſchaftprozeß zu erledigen? Man verzeihe 
die Banalität dieſer Wendungen; aber gegenüber dem unerträglichen Banauſen⸗ 
thum, das die Mehrzahl unſerer Abgeordneten bei der Erörterung von Bildung⸗ 
fragen jüngſt an den Tag gelegt hat, iſt die Banalität faſt das einzige 
Verſtändigungmittel. Ich meine: die Zufriedenheit dieſer wichtigsten Geſellſchaft⸗ 
diener, ihre Befreiung von groben materiellen Sorgen und das dadurch er⸗ 
kaufte goldene Geſchenk der zur Sammlung und Vertiefung benöthigten Muße 
ſei durch eine unbedeutende Erhöhung des Kultusetats nicht zu theuer erkauft. 
Die ganze Mehrausgabe würde im Jahr noch kaum drei Millionen betragen. 
Sollte Das Preußen mit ſeinen glänzenden Finanzen nicht leiſten können? 
Wie die Dinge jetzt liegen, iſt der akademiſch gebildete Lehrer — um 
einigermaßen „ſtandesgemäß“ zu leben, Das heißt: um den Lebensgewohn⸗ 
heiten eines gebildeten Mannes nicht ganz entſagen zu müſſen und ſeinen 
Kindern eine beffere Erziehung geben zu können — gezwungen, außeramtlich 
durch unterrichtliche und literariſche Erwerbsthätigteit fein Einkommen zu 
erhöhen; dabei kleidet er ſich höchſt beſcheiden, führt eine mäßige, nüchterne 
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Küche, ift wenig in Theatern und Konzertſälen zu erblicken und hat für 
Bibliothekerweiterung und Zeitſchriftenabonnement weniger übrig, als nöthig 
wäre, um den Kontakt mit Wiſſenſchaft und modernem Leben aufrecht zu 
erhalten. Durch Hineinheirathen in wohlhabende Familien die materielle 
Kärglichkeit ſeiner Exiſtenz zu beſſern, wie es beim Richter, dem Regirung⸗ 
beamten, dem Offizier faſt die Regel iſt, entſprach bisher nicht den Gewohn⸗ 
heiten des Lehrers; erſt in jüngſter Zeit hat ſich die Heirathſpekulation auch 
ſeiner bemächtigt, aber — höchſt bezeichnend — auf dem Heirathmarkt wird 
er zu niedrigerem Kurſe notirt als die übrigen Vertreter der gebildeten Stände. 
Und ſchließlich vergeſſe man nicht, wenn man den Wunſch nach Gleichſtellung 
mit den Richtern erſter Inſtanz ganz begreifen will, daß dieſe Herren, Verwaltung⸗ 
beamte, Baumeiſter, Offiziere, einer reich gegliederten Laufbahn entgegengehen; 
der akademiſch gebildete Lehrer aber bleibt im Weſentlichen äußerlich Der, der 
er iſt, ſein Leben lang, er mag Stümper, Durchſchnittsmenſch oder eine geniale 
Perſönlichkeit fein. Das wiſſen die vielen hervorragenden Männer, die aus 
Ideologie den Lehrberuf ergreifen, von vorn herein, aber darum gerade be⸗ 
anſpruchen ſie wenigſtens die Gleichſtellung ihrer ſämmtlichen Amtsgenoſſen 
im Gehalt mit den Richtern erſter Inſtanz. 

Aus begreiflichen Gründen legen die Oberlehrer auf ſolche ideelle Be⸗ 
gründung ihrer Hauptforderungen wenig Gewicht; ſie verſprechen ſich viel 
mehr von ihrer phyſiologiſchen Motivirung, die allerdings Bände ſpricht. Sie 
haben den zahlenmäßigen Beweis erbracht, daß ihre Berufsthätigkeit, im Ver⸗ 
gleich mit der anderer akademiſch gebildeten Beamten, die Arbeit: und Lebens⸗ 
kraft beträchtlich früher aufzehre. Nach den mühſäligen Arbeiten von H. Schröder⸗ 
Kiel, Knöpfel⸗Worms, Kannengießer Schalke und Anderen ſteht feſt, daß, 
gegen die Richter gehalten, die preußiſchen Oberlehrer mindeſtens 5 Jahre 
früher aus dem Amte ſcheiden. Mehr als 30 Dienſtjahre erreichten, nach 
einer im März 1900 abgeſchloſſenen Statiſtik, von den Lehrern 35 Prozent, 
mehr als 40 Dienſtjahre 5,6 Prozent, mehr als 60 Lebensjahre zählten, 
im Amte nur 34, mehr als 65 Jahre waren im höheren Lehrerſtande nur 
1,5 gegen 8,8 Prozent im Richterſtande. Von den preußiſchen Amts- und 
Landrichtern waren am erſten Januar 1897 nach Profeſſor Lexis 5,94 Pro⸗ 
zent mehr als 65 Jahre alt, von den Oberlehrern nur 1,18 Prozent, am 
erſten Januar 1900 im ganzen Richterſtande 8,8, im höheren Lehrerſtande 
nur 1.5 Prozent, obgleich doch wegen der denkbar ſchlechteſten Beförderung⸗ 
verhältniſſe — nur ein ganz geringer Bruchtheil der akademiſch gebildeten 
Lehrer kann in höhere Aemter berufen werden — die Lehrer die größte Pro⸗ 
zentzahl von Herren mit hohem Dienſtalter und hohem Lebensalter aufweiſen 
müßten. Aber genau das Gegentheil ergiebt ſich. Profeſſor Lexis, der Ge⸗ 
währsmann der Regirung, hat das ſtatiſtiſche Beweismaterial der Lehrer zuerft 


Oberlehrermiſere. 147 


(Mai 1898) als zu Gunſten der Oberlehrerforderungen ſprechend interpre⸗ 
tirt. Zwar noch nicht die Gleichſtellung mit den Richtern unterſter Inſtanz, 
wohl aber die Herabſetzung der wöchentlichen Pflichtſtundenzahl (zwiſchen 
22 und 24) glaubte er, daraus folgern zu ſollen. Im Juli 1898 war man 
von einer ſolchen Nothwendigkeit im Unterrichtsminiſterium überzeugt, es 
machte in dieſer Angelegenheit die einleitenden Schritte, ſcheiterte aber — 
im Kaſtanienwäldchen. Dann — nicht deshalb — bekämpfte Lexis die 
Herabſetzung der Pflichtſtundenzahl. Aber die Oberlehrer vervollſtändigten 
ihre Siatiſtik immer weiter und ſelbſt Lexis mußte in ſeinem vielberufenen 
Aufſatz in Conrads Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statiſtik zu⸗ 
geben, die Sterblichkeitziffer der Qberlehrer ſei ungünſtiger als die der Richter. 
Wieder regte fi die wohlwollende Unterrichts verwaltung zu Gunſten der 
Oberlehrer, aber wieder klopfte man im Kaſtanienwäldchen vergebens an den 
Staatsſäckel. Darauf bekrittelte Lexis in den ſelben Jahrbüchern die Statiſtik 
beſonders Schröders, der mit der ganzen Erbitterung eines durch überlange 
Wartezeit gefolterten Hilfslehrers die Standesintereſſen unermüdlich und une 
erbittlich verficht, und wies die von ihm vertretenen Forderungen der Ober⸗ 
lehrer als unberechtigt ab. Die zu der jüngſten Berathung des Kultus⸗ 
budgets im Abgeordnetenhaus ausgegebene, vom Statiftifchen Amt bearbeitete 
Denkſchrift des unter neuer Leitung ſtehenden Miniſteriums bleibt auf dem Stand⸗ 
punkt des Herrn Lexis: den Pflegebefohlenen verſagt nun, wie es ſcheint, die 
eigene Mutter den Schutz. Die akademiſch gebildeten Lehrer Preußens werden 
für unwürdig befunden, den Richtern unterſter Inſtanz im Gehalt gleichgeſtellt 
zu werden, und man hält ihr Verlangen nach Herabminderung ihres wöchent⸗ 
lichen Arbeitpenſums (22—24 Stunden + Korrekturen ＋ Vorbereitung + Zeit 
zur Erhaltung und Erweiterung ihres wiſſenſchaftlichen Beſitzſtandes, ohne 
die der höhere Unterricht zu elender Stümperei ausartet) für phyſiologiſch 
nicht gerechtfertigt, weil ſie, wie ein Abgeordneter ſich ausdrückte, ja „nur“ um 
3 Jahre 5 Monate (übrigens eine falſche Zahl) früher als die Richter aus 
dem Amte ſcheiden müßten. Der Herr Abgeordnete hat allerdings das Material 
für ſein Urtheil den ſonderbaren Berechnungen der Denkſchrift abgeguckt. Sie 
vermeidet es, die Mortalitätziffern von Richtern und Oberlehrern einfach neben 
einander zu ſtellen. Dafür aber vergleicht ſie die Mortalität der Oberlehrer 
derjenigen der geſammten männlichen Bevölkerung Preußens. Was ergiebt 
dieſer Vergleich? Daß das Durchſchnittsalter der Oberlehrer, die über 33 Jahre 
alt wurden, um 2,37 Jahr niedriger war als das der entſprechend alten 
männlichen Perſonen in Preußen. Die Denkſchrift nennt, allerdings von der 
falſchen Diffenzzahl 1,37 ausgehend, dieſen Unterſchied geringfügig. Wenn 
man bedenkt, welche Proletarierexiſtenzen zur männlichen Geſammtbevölkerung 
überhaupt gehören und welche Unſumme von Lebenslaſt und Daſeinsnoth in 
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ihnen verkörpert ift, fo möchte man an dem Beruf der Denkſchriftverfaſſer, 
ſtatiſtiſche Zahlen ſozialpolitiſch zu deuten, einigermaßen zweifeln. 

So liegen die Dinge. Ich füge noch hinzu, daß die Beſoldung⸗ und 
die Ueberbürdungfrage im engſten Zuſammenhang ſtehen und daß die Ueberarbeit⸗ 
ung der akademiſch gebildeten Lehrer ſehr oft durch die Nothwendigkeit, durch 
außeramtlichen Erwerb ihr Einkommen zu erhöhen, herbeigeführt wird. Wer 
entgegenhalten wollte, der Gehaltsunterſchied zwiſchen Richter und Ober⸗ 
lehrer betrage, nach den allerdings dankenswerthen Aufbeſſerungen der letzten 
Jahre, nicht ſonderlich viel, Der hat von der Bedeutung kleiner Zahlen für 
Individuen von beſcheidener Lebenshaltung keine rechte Vorſtellung. Und dann 
bleiben die Geſammtbezüge des Oberlehrers während ſeiner Dienſtzeit ganz 
beträchtlich hinter denen des Richters zurück, weil deſſen Gehaltsſteigerungen 
in raſcherem Tempo erfolgen, mithin der Genuß des Höchſtgehaltes viel früher 
eintritt. Der Oberlehrer erhält es nach 24 Dienſtjahren; es beträgt 6000 
Mark in Berlin. Da die definitive Dienſtzeit im Durchſchnitt 24 Jahre 
9 Monate ausmacht, ſo dauert die Herrlichkeit der auskömmlichen Be⸗ 
ſoldung nicht eben lange. Es gäbe allerdings ein ſehr probates Mittel, die 
durchſchnitiliche Dienſtzeit zu erhöhen, wenn man ſich nämlich entſchlöſſe, 
die über vier Jahre hinausgehende Beſchäftigung als Hilfslehrer dem Dienſt⸗ 
alter ganz oder theilweiſe einzurechnen. Dieſes Verfahren iſt laut Geſetz 
vom vierten Mai 1892 beziehungweiſe deſſen Nachtrag vom ſechzehnten Juni 
1897 der Unterrichtsverwaltung empfohlen worden, — das Einverſtändniß 
der Finanzverwaltung vorausgeſetzt. Woran es wohl liegt, daß von dieſer 
wohlthätigen Beſtimmung nur ganz ſelten Gebrauch gemacht wird? 

Mir ſcheint nach Alledem kein Zweifel mehr möglich, daß die Lehrer 
in Preußen Grund zu ernſter Beſchwerde haben. In der Hitze des Gefechts 
hat Schröder den Beruf, dem er angehört, einen „männermordenden“ ge⸗ 
nannt. Ich halte das Wort für übertrieben; wie ich auch begreiflich finde, 
daß die Unterrichtsverwaltung, die bis vor Kurzem Beweiſe aufrichtigen 
Wohlwollens für den wichtigſten Theil ihrer Beamten gezeigt hat, durch 
ſolche Uebertreibungen verſtimmt und gezwungen wird, als Agitation zu be⸗ 
trachten, was nur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen iſt. Aber wenn jetzt 
von der Behörde behauptet wird, die hohe Invaliditätziffer unter den Ober⸗ 
lehrern, ferner ihr auffallend frühes Ausſcheidealter rührten daher, daß ſie ge⸗ 
ſchwächt ins Amt träten, und die amtliche Dienſtzeit könne nicht für einen über⸗ 
mäßig ſtarken, vor ihren Anfang fallenden Kräfteverbrauch verantwortlich ge⸗ 
macht werden, ſo weiß ich nicht, ob dieſe Behauptung und die aus ihr 
gezogene Folgerung: eingehende körperliche Unterſuchung der Kandidaten, 
noch als Zeichen des Wohlwollens aufgefaßt werden können. Nach meinen 
als Schüler und als Lehrer gemachten Erfahrungen ſind es weder die dümmſten 
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noch die ſittlich ſchwächſten unter den Abiturienten, die auf die Univerſitäten 
ziehen, um reine Wiſſenſchaft zu erlernen und ſpäter zu lehren; der Lern⸗ 
eifer ſcheint mir bei ihnen verhältnißmäßig am Reinſten, am Freieſten von 
Erfolggier, und wenn die jungen Leute, die die für den Betrieb wirklicher 
Wiſſenſchaft unerläßliche Eigenſchaften in hohem Maße beſitzen, meiſt aus 
den weniger begüterten Bevölkerungſchichten ſtammen und daher frühzeitig 
anfangen müſſen, für den eigenen Unterhalt zu ſorgen, ſo iſt Das nur ein 
Beweis mehr für die Richtigkeit der bekannten Vermuthung über den Ort, 
wo die tüchtigſten Kräfte des Geiſtes und des Gemüthes ſchlummern. Erſatz 
für fie wird man unter den Jünglingen mit hohem Monatswechſel ſchwerlich 
finden; ſelbſt nach erlangter Gleichſtellung der Gymnaſiallehrer mit den 
Richtern wird es ihnen an Luſt dazu — und noch an manchem Anderen — 
fehlen. Die Beſchäftigung mit der Jugend gilt nun einmal als minder 
vornehm als die mit Erwachſenen. Und dann: welche Härte, Männer, die 
die beſte Zeit ihres Lebens faſt ſchon hinter ſich haben und nicht ſelten gerade 
ihrem zukünftigen Beruf das Opfer ihrer Geſundheit gebracht haben, den 
Zugang zu der geſicherten Lebensſtellung zu wehren! Iſt es denn nicht denk⸗ 
bar, daß auch der Lerneifer die Geſundheit ſchwäche, die Laſt und der Zwang, 
ſich auf mehr denn einem Gebiet zum Fachmenſchen auszubilden? Dazu tritt 
die Nothwendigkeit, neben der Fachbildung die allgemeine zu pflegen, die der 
Lehrer der Gymnaſialoberklaſſen nicht vermiſſen laſſen darf, während der 
Univerſitätſpezialiſt ſich den Luxus beträchtlicher Unbildung ſchon eher geftatten 
kann. Shakeſpeare ſeinen Primanern nur als Angliſt erklären zu wollen: 
darauf verfiele wohl höchſtens dieſer oder jener Univerſitätlehrer. 

Nein, ich kann nicht glauben, daß die preußiſche Unterrichtsverwaltung 
auf die weſentlichen Beſchwerden der Oberlehrer — zu denen die Rang: und 
Titelfragen nicht gehören — mit der Vorſchrift ſtrenger Körperdurchſuchungen 
vor der Anſtellung antworten werde. Die Maßregel wäre nicht nur wenig 
human, ſondern auch unzweckmäßig; es ſei denn, man beabſichtigte, den Lehr⸗ 
beruf zum Sammelplatz für Kraftmeier und untergeordnete Intelligenzen zu 
machen. Unſere Zuſtände angliſiren ſich ja zuſehends; vielleicht fügt man 
den öffentlichen Auschreibungen für Lehrſtellen die Notiz bei: „must be a 
Sood ericketer“; in England wird fie häufig noch durch die andere ergänzt: 
„must be in holy orders“. Ob Das ein Mittel wäre, dem in einigen 
Fächern (Neuere Sprachen, Mathematik) ſchon jetzt beſtehenden und zu päda⸗ 
gogiſch geradezu erſchreckenden Mißſtänden führenden Lehrermangel abzuhelfen, 
weiß ich nicht. Eins aber weiß ich: daß der geringſchätzige Ton, den gewiſſe 
höhere Verwaltungbeamte den Schulmeiſtern gegenüber neuerdings für gut befunden 
haben, die Lehrer niemals beruhigen oder gar zu Maulkorbtugenden erziehen wird. 


Dr. Samuel Saenger. 
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705 Wege führen nach Rom. Alle menſchliche Reflexion kreiſt, wie der 
Falter um die Flamme, um das Problem der Weltenentſtehung, um 
das centrale Räthſel unſeres Denkens. Möge man ſie daher noch ſo oft 
totſagen: immer wieder feiert ſie ihre Auferſtehung, die Philoſophie, jene Denk⸗ 
arbeit, die ſchließlich auf dieſes eine große Problem gerichtet iſt. 

Von welchen verſchiedenen Ausgangspunkten verſuchte man zu ihr 
zu gelangen und von welchen verſchiedenen Ausgangspunklen kam man unver⸗ 
ſehens in ihren Bereich, ohne ſie geſucht zu haben! Philoſophie ringsum! 
Zu ihr gelangt der ſchwärmeriſche Dichter, der für ſeine überſchwellenden 
Gefühle nach dem Ausdruck ringt; der kühne Sterneſucher, dem abſtrakte 
Spekulation ein Gräuel iſt; der fromme, gottergebene Gläubige, der in der 
Heiligen Schrift Erhebung und Troſt ſucht; zu ihr gelangt, mit Abſicht oder 
unverſehens, der Naturforſcher, mag er die Pflanze, das Thier, den Menſchen 
oder die Mineralien, Stoffelemente, Flüſſigkeiten und Gaſe zum Gegenſtand 
ſeiner Forſchung gewählt haben —: am Ende ihres Weges ſtehen ſie Alle 
der großen Sphynx gegenüber. 

Wie ſehr es aber auch ſcheinen könnte, daß ſchon längſt alle Ausgangs⸗ 
punkte benutzt ſind: einer iſt bisher nicht benutzt, der Weg von ihm 
aus noch nicht begangen worden. Dieſen Weg zur Philoloſophie beſchritt 
Guſtav Ratzenhofer, als er von den menſchlichen Wechſelbeziehungen aus 
(Soziologie) zu dem großen Centralräthſel vordrang und es damit von einer 
neuen Seite faßte. 

Als er in ſeinem „Weſen und Zweck der Politik“ uns die im Staate 
mit einander kämpfenden „politiſchen Perſönlichkeiten“ — ſo nennt er die 
Parteien und ſozialen Gruppen — vorführte, erklärte er die Naturnothwendig⸗ 
keit dieſes Kampfes durch das den einzelnen Gruppen „inhärente Intereſſe“, 
das ſie kraſt ihrer Natur verfolgen müſſen. 

Dieſes „inhärente Intereſſe“ war aber nicht das letzte Wort Ratzenhofers. 
Um dieſes Intereſſe zu erklären, drang er tiefer und tiefer in den Urgrund 
der Dinge ein, um ſchließlich in feiner „Soziologiſchen Erkennntniß“ (1897) 
eine „Urkraft“ als das überall treibende Agens zu bezeichnen. Ich war 
damals ein Wenig mißtrauiſch. Mir war zu Muth, als ob ich an dieſe 
Urkraft die Worte richten ſollte: Schöne Maske, ich kenne Dich! Ich dachte: 
Das wird wohl nur ein anderer Name ſein für den Gott der Theologen, 
die Subſtanz der Metaphyſiker, das kantiſche Ding an⸗ſich, den ſchopenhaueriſchen 
Willen u. ſ. w. Heute, nachdem ich das neueſte Werk Ratzenhofers, den „Poſitiven 
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Monismus“, gelefen habe,“) bekenne ich gern, daß ich mich irrte. Ratzenhofers 
„Urkraft“ iſt kein neues Wort für ein altes Rätzſel, ſondern ein neuer 
Begriff, ein neues Prinzip. 

Und, um es gleich zu ſagen, ſeine Urkraft iſt nicht Schöpfer der Welt 
oder ein den Erſcheinungen zu Grunde liegendes Ding⸗an⸗ſich, ſondern ein 
phyſikaliſches Prinzip der Weltentwickelung. Indem Ratzenhofer, von dem Be⸗ 
ſtreben, den Monismus zu begründen, geleitet, von den geſetzmäßigen Wechſel⸗ 
beziehungen der Menſchen, alſo von der ſozialen Welt, rückwärts zur organiſchen 
und anorganiſchen Welt geht, ſtößt er auf die urſprünglichſte Energie, die 
ſelbſt keine Wirkung einer anderen Energie iſt, auf die Urkraft, „die Urſache 
aller Bewegung iſt.“ Allerdings ftellt er dieſe Urkraft als „Annahme“ hin, 
„die wir, ohne unſerer Denkfähigkeit einen Zwang anzuthun, nicht zurück⸗ 
weiſen können.“ „Der Weltraum iſt daher erfüllt von Urkraft, deren Weſenheit 
nach jeder Richtung der Denkfähigkeit unerforſchlich iſt und daher allen jenen 
Vorausſetzungen entſprechen muß, die dem Subſtanzbegriff beigemeſſen werden, 
ohne daß wir genöthigt find, eine materielle Weſenheit in Betracht zu ziehen; 
denn die Welt mit ihren Erſcheinungen wird durch die Kraftwirkungen 
vollſtändig erklärt.“ Dieſe Behauptung ſucht Ratzenhofer dadurch zu erweiſen, 
daß er uns das Entſtehen aller „Denkelemente der Erſcheinungwelt: Be⸗ 
wegung, Widerſtand, Volumen und den Hilfsbegriff Stoff“ aus dem bloßen 
Walten der „Energien“ der Urkraft erklärt. j 

Diefe „Energien“ find nämlich zwiefach: aktuelle und potentielle. 
„Aktuelle Energien in entgegengeſetzter Richtung wirkend werden zu poten⸗ 
tiellen“. Das heißt: zu „aufgeſpeicherter Energie.“ 

„Wirken potentielle Energien zuſammenhängend nach den drei Dimen⸗ 
ſionen des Raumes, ſo erlangen ſie ein Volumen.“ 

„Die aktuelle Energie äußert ihre Wirkung beim Zuſammentreffen mit 
einer anderen Energie als Stoß und die potentielle Energie äußert ihre 
Wirkung gegenüber dem Stoß als Widerſtand zur Behauptung des Volumens. 
Potentielle Energien, denen ein Volumen zukommt, nennen wir Körper und 
mit Bezug auf die der potentiellen Energie zukommende gebundene Kraft 
nennen wir einen Körper Stoff.“ 

Mit dieſen aus der unvermeidlichen Annahme einer Urkraft ſich er⸗ 
gebenden Sätzen, deren formal⸗phyſikaliſche Richtigkeit von ſelbſt einleuchtet, 
iſt die Grundlage der ratzenhoferſchen „Entwickelunghypotheſe“ gegeben. Man 
braucht ſich nur das „kleinſte Kraftvolumen (Atom)“ vorzustellen und die in 
ihm als „Mikrokosmos“ waltenden Energien in ihrem Wirken zu verfolgen, 
um zu einer befriedigenden Erklärung der ganzen Erſcheinungwelt zu gelangen. 

*) Der Poſitive Monismus und das einheitliche Prinzip aller Erſcheinungen. 
Von Guſtav Ratzenhofer, Leipzig. Brockhaus 1899. 
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Da „die Herkunft unſeres finnlich wahrnehmbaren Syſtems der Welt⸗ 
körper aus einem aufgelöſten und ausgedehnten Zuſtand durch alle aſtrono⸗ 
miſchen und geologiſchen Erfahrungen beſtätigt“ wird, ſo können wir in der 
„vorausgehenden Periode der Univerſalentwickelung eine augenblickliche gleich⸗ 
mäßige Vertheilung der Urkraft annehmen, beruhend auf ihrer vollſtändigen 
Einfachheit." „In dieſer Urkraft-Summe nun wirkte die Attraktion als 
primärſte Energie“ (Kohäſion), wodurch die „Maſſe“ gegeben iſt. 

„Die allſeits wirkende Attraktion verbürgt die Kontinuität der Urkraft⸗ 
maſſe.“ „Die ſich kreuzenden Wirkungen der Attraktion müſſen ſich noth⸗ 
wendig gegen das Centrum der Urkraftmaſſe verdichten“, woraus ſich ein Punkt 
ergeben muß, auf den die Reſultanten der Attraktion gerichtet ſind. „Dieſen 
Schwerpunkt der Attraktion erzeugt nach den Geſetzen der Mechanik die Kugel⸗ 
geſtalt der Urkraftmaſſe. Die Gravitation iſt nur eine andere Form der 
Attraktion und tritt im Verhältniß der getrennten Weltkörper an die Stelle 
der Kohäsion, um die „Kontinuität der Urkraftmaſſe“ zu erhalten. 

„Die Urkraft⸗Wertheinheiten können nach der räumlichen Natur des 
Kraftbegriffes nur Punkte ſein, von denen die Attraktion beziehungweiſe die 
Kohäſion und im Weltſyſtem die Gravitation ausſtrahlt. Dieſe Urkraft⸗ 
punkte ſchweben im Raume, jeder in ſeiner Beſonderheit durch eine Sphäre 
der Abſtoßung erhalten ... Jeder Urkraftpunkt bildet mit feiner Abſtoßung⸗ 
ſphäre das Uratom.“ 

Aus dem natürlichen Wirken der in dieſem Uratom gebundenen und 
ſich auslöſenden Energien erklärt der Verfaſſer den ganzen Entwickelung⸗ 
prozeß des Weltalls. Allerdings iſt ja auch ſeine Grundlage dieſer ganzen 
Erklärung eine hypothetiſche; doch muß man ihm vollkommen zuſtimmen, daß 
ſeine Hypotheſe eine „befriedigende“ iſt, da „wir durch ſie im Stande ſind, 
einen beſtimmten Ausgangszuſtand für die Beurtheilung der weiteren Ent⸗ 
wickelung zu denken.“ Dieſe „weitere Entwickelung vom Uratom oder eigent⸗ 
lich von den Uratomen bis zu Weltkörpern“ ſtellt uns der Verfaſſer — immer 
auf Grund erwieſener phyſikaliſcher Geſetze — ſehr überzeugend dar. Seine 
allgemeine Formel lautet: daß „durch die wechſelvolle Umſetzung der Urkraft 
in die verſchiedenen Modalitäten der kontrahirenden und repulſirenden Energien 
die Weltentwickelung erfolgt.“ An dieſer allgemeinen Entwickelung hat unſere 
Erde Antheil, die „durch ihr Volumen und ihr Entwickelungſtadium eine 
Weltkörper⸗Individualität bildet, die der beſonderen Beurtheilung unterliegt.“ 

Im nothwendigen weiteren Verlauf dieſer „Umſetzung der Urkraft“ 
kommt es zur „Entſtehung der Organismen“. Wie es dazu gekommen iſt, 
iſt allerdings noch nicht ganz aufgehellt; aber „beiläufig“ können wir es uns 
ſchon denken. Jedenfalls iſt „das Leben“ eine Erſcheinungmodalität der Ur⸗ 
kraft. Eine ſolche „beiläufige“ Darſtellung der Geneſis giebt uns der Ver⸗ 
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faſſer folgendermaßen: „In der — organiſchen Gebilden günftigften — Tempe⸗ 
ratur von plus 31 Grad Celſius dürften an der Erdoberfläche, dort, wo das 
Urmeer zwiſchen emporragendem Geklüfte in Ruhe ſtand, unter der Einwirkung 
aller die Stoffverwandlung fördernden Energien die Vorfahren der noch heute 
im Gemäffer vorfindlichen Protiſten entſtanden fein. Durch das Streben der 
Plus-⸗Urkraftpunkte in den Elementatomen, aus der Umgebung jene Stoffe 
anzuziehen, zu denen die regſte Affinität beſteht, ergaben ſich Verbindungen, 
die nebſt den Attraktion⸗ auch Repulſtonenergien auslöſen.“ Wir ſehen: Ratzen⸗ 
hofer operirt mit einfachen und verſtändlichen Mitteln, — mit den phyſika⸗ 
liſchen Kräften, deren Wirkſamkeit täglich und ſtündlich überall beobachtet 
werden kann. Allerdings: damit dieſe unſcheinbaren Kräfte das ganze Reich 
der organiſchen Geſchöpfe ins Leben rufen, bedarf es noch einer Bedingung: 
unermeßlich langer Zeiträume. = 

„Wir müffen bei Beurtheilung ſolcher Stoffbildungen das Selbe im 
Auge halten, was für die Weltentwickelung überhaupt gilt, nämlich zunächſt: 
Zeiträume, die dem Geſtaltenreichthum der Gebilde die größte Entftchung- 
möglichkeit geſtatten und ſich mit unſerer Ungeduld bei Beurtheilung der 
Naturvorgänge in kein Verhältniß bringen laſſen, — ferner Energieverhält⸗ 
niſſe, die zu ſchaffen uns entweder überhaupt unmöglich oder noch nicht ge⸗ 
lungen if. Die Urmeere zeigten hierfür die denkbar günſtigſten Umſtände 
und hatten die nothwendigen Aeonen, um in ſich ſogenannte organifche Ver⸗ 
bindungen entſtehen zu laſſen.“ Unter dieſen zahlreichen Verbindungen wird 
auch „jene Proteinſubſtanz entſtanden fein, die die Befähigung hat, ſich der 
vorhandenen Energiebedingungen ſo zu bedienen, daß ſie ſich durch Stoffauf⸗ 
nahme vermehrt und durch Stoffwechſel erhält.“ Daraus, daß für die Chemie 
der Eiweißkörper heute noch in Dunkel gehüllt iſt, dürfe man weder auf 
ein Eingreifen übernatürlicher Kräfte ſchließen noch ſei man deshalb be⸗ 
rechtigt, irgend eine beſondere „Lebenskraft“ anzunehmen. Die Proteinſtoffe 
findet man als Eiweißklümpchen, die durch elektriſche Strömungen innerlich 
bewegt und fenfibel für Energie⸗Impulſe erhalten werden. „Solche Protein⸗ 
klümpchen haben das Streben nach Aufnahme geeigneter Stoffe“, wozu fie 
im Waſſer leicht gelangen. Damit beginnt auch der Kreislauf des Lebens, 
der in der chemiſchen Zerſetzung (Fäulniß) jedesmal ſeine Schlußſtadien findet. 

Dieſes „organiſche Leben iſt die nothwendige und allein denkbare Fort⸗ 
ſetzung in der Entwickelung der Urkraft“, nachdem dieſe früher ſich in Bil⸗ 
dung von Krafteentren, in deren Rotation, in Bildung von Stoffelementen 
und in allen anderen Formen des „unorganiſchen“ Lebens geäußert hat. 

Das Charakteriſtiſche dieſes „organiſchen Lebens“ iſt deſſen „abſolute 
Abhängigkeit vom zugehörigen Weltkörper und von deſſen Lebensbedingungen 
bei relativer Selbſtändigkeit in der Form und in den Abſichten.“ Dieſe 
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Abhängigkeit erklärt ſich aus dem Bedürfniß auch ſchon des Protozoons, „die 
geeigneten Stoffe zur Ergänzung ſeines Beſtandes aufzunehmen.“ Dieſes 
Bedürfniß tritt als „Attraktionzug bis ins Unbegrenzte“ bei allen Orga⸗ 
niſationen auf, „wird jedoch durch den Individualiſirungdrang modifizirt, 
ſo daß an die Stelle der plumpen Maſſenanziehung der unorganiſchen Welt 
die Vermehrung der Individuen in der Gattung tritt.“ Gleichzeitig mit 
dieſer Entwickelung der Organismen iſt eine „komplizirtere Vervollkommnung 
der Energieleiſtungen“ der Organismen eingetreten, die wir als den Ueber⸗ 
gang zu bewußten und willkürlichen Reaktionen auffaſſen. Denn es kommt 
dazu, daß die bloßen „Empfindungen“ der Organismen „Vorſtellungen“ und 
„Abſichten“ in ihnen erwecken, die unter Dazwiſchenkunft eines „Willens“ 
ausgeführt werden. Das eigentliche Motiv aber all dieſer pſychiſchen Er⸗ 
ſcheinungen und zugleich Triebfeder der Ausführung der entſtandenen Abſich⸗ 
ten iſt das dem ſpeziellen Organismus „inhärente Intereſſe.“ „Dieſes 
Intereſſe, Das iſt: das in der Stoffkonſtellation des Organismus wurzelnde 
individuelle Streben, zwingt zur Ausführung der gebotenen Abſicht durch den 
Willen, Das iſt: die im Organismus zur Befriedigung des inhärenten In⸗ 
tereſſes bereite potentielle Energie.“ Was wir „Leben“ nennen, iſt alſo nur 
eine komplizirtere Aeußerung von Energien, die auch in der „lebloſen“ Natur 
wirken. Denn „das Leben iſt ja nichts Anderes als das Wirken der Ur⸗ 
kraft, die eben ſo räthſelhaft in der Maſſenanziehung wie in der Elektrizität 
iſt und für die wir nur die Geſetzmäßigkeit des Verhaltens ſuchen, gleich⸗ 
viel, ob dieſe in den Geſetzen der Gravitation, der elektriſchen Energie, der 
Kriſtalliſation, des phyſiologiſchen oder auch des pſychologiſchen Vorganges, 
ja, ſogar der ſozialen Erſcheinungen gefunden wird.“ 

Dieſer Satz enthält das ganze Programm Ratzenhofers, die Grund⸗ 
tendenz und Idee feines „poſitiven Monismus“. Hatte er in feinen früheren 
Schriften das Walten der „Urkraft“ auf ſozialem Gebiet nachgewieſen, ſo 
ergänzt er in ſeinem neuen Buch dieſen Nachweis ſozuſagen rückwärts für 
das organiſche und anorganiſche Gebiet. Aus dieſem geſammten Nachweis 
aber ergiebt ſich ihm die Lehre, daß „das Leben nicht als etwas von allen 
übrigen Erſcheinungen Abweichendes aufzufaſſen ſei, ſondern als Entwickelung⸗ 
modalität der im Uratom thätigen Energien.“ 

In dieſem nach einheitlichem Geſetz ſich abſpielenden Leben des Uni⸗ 
verſums ſpielt nun bei Ratzenhofer, wie ſchon erwähnt, das „Intereſſe“ eine 
hervorragende Rolle als das treibende Motiv, als der Leitſtern des Vorgehens 
all und jedes Weſens, gleichviel, ob organiſchen oder anorganiſchen. Denn 
all und jedes Weſen, organiſch oder anorganiſch, jedes Ding auf dieſer Welt 
hat ein ihm „inhärentes Intereſſe“, dem es folgen muß, — bewußt oder unbewußt. 

Jedes Ding, als Modalität betrachtet, hat ein ſolches inhärentes Inter⸗ 
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eſſe, das nichts Anderes iſt als „der Komplex der einem ſelbſtändigen Ge⸗ 
bilde zukommenden Bedürfniſſe, die je nach den Lebensbedingungen hervortreten.“ 

„Ein Meteor zum Beiſpiel hat das Intereſſe, ſeinen Umlauf im Raume 
fortzuſetzen; es verfällt aber dem ſtärkeren Intereſſe der Erde und ergiebt ſich 
diefem unter Wärme⸗, Licht: und Schallerſcheinungen als Beweis des Kampfes 
für ſein Intereſſe gegen die überlegene Maſſenerſcheinung. Mit jedem Ge⸗ 
bilde, das entſteht, entſteht auch deſſen ‚Intereffe‘, das maßgebend iſt für 
ſein geſammtes Verhalten. In dieſem Intereſſe ſpiegelt ſich alſo Das, was 
wir von einem Gebilde wiſſen können, fein ‚Was‘; und dieſes „Was“ iſt die 
Aeußerung der Urkraft, daher deſſen Erforſchung der Inhalt aller Wiſſen⸗ 
ſchaft. In den Gedanken der Lebeweſen jeder Entwickelungſtufe kommt die 
Abſicht zum Ausdruck, wie einem gegebenen Intereſſe oder Bedürfniß ent⸗ 
ſprochen werden ſoll; ob eine dunkle Abſicht einfach zu einem blinden Nach⸗ 
geben gegenüber den waltenden Energien führt oder ob die Abſicht in einem 
komplizirten Gedankengange zu dem ſelben Reſultat veranlaßt, nämlich, die 
Energie walten zu laſſen: Das iſt dem Weſen nach gleichbedeutend.“ 

Denn der zwiſchen Intereſſe und Wahrung des Intereſſes tretende „Ge⸗ 
dankengang ſelbſt iſt nur ein Schwanken der Energieſpannungen im Empfindung⸗ 
umkreis des inhärenten Intereſſes.“ Dieſer bei Ratzenhofer allumfaſſende Be⸗ 
griff des „Intereſſes“ iſt dem Verfaſſer, wie es ſcheint, zuerſt auf dem Gebiet 
der Soziologie aufgegangen und ſchon in ſeiner „Politik“ und in ſeiner „Sozio⸗ 
logiſchen Erkenntniß“ hat er von dem vielſagenden Begriff einen überraſchend 
glücklichen Gebrauch gemacht. Da er nun aber die auf ſozialem Gebiete 
wirkenden Kräfte gegen ihren Urſprung hin zurückverſetzte, fand er überall das 
ſelbe treibende Motiv des „Verhaltens jedes Dinges“, das „inhärente Intereſſe“. 

Wahrlich: wenn es das höchſte Ziel aller Wiſſenſchaft iſt, uns über 
das Weſen der Dinge aufzuklären und uns das innerſte Geſetz alles Seins 
zu enthüllen, ſo hat Ratzenhofer zum Mindeſten gezeigt, auf welchem Wege 
wir an dieſes Ziel gelangen können. Das hat aber bisher noch keine Philoſophi 
geleiſtet. Weder die idealiſtiſche Philoſophie mit ihrem „Ding⸗an⸗ſich“ und 
mit ihrer „Subſtanz“ noch die materialiſtiſche Philoſophie mit ihrer „Materie“, 
mit ihrem kraftbeſeelten „Stoff“ konnten uns über das eigentliche Räthſel 
des Daſeins hinwegtäuſchen. Unbefriedigt vom Idealismus wie vom Mate⸗ 
rialismus, wandte man ſich unwillig von aller Philoſophie ab. Ratzenhofer 
hebt ihre Standarte wieder auf und ſchwingt ſie hoch über allen Spezial⸗ 
Disziplinen, — nicht innerhalb einer der vielen Einzelwiſſenſchaften, ſondern 
hoch über ihnen. Mit ſeiner Urkraft⸗Theorie zeigt er uns, auf welchem Wege 
und mit welchen wiſſenſchaftlichen Mitteln man zu einem wenigſtens an⸗ 
nähernden Verſtändniß des Räthſels des Daſeins gelangen kann. 


Graz. Profeſſor Ludwig Gumplowicz. 
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Karneval in Nizza. 


ch ſchreibe dieſe Seiten, die im ernſten und träumeriſchen Deutſchland gelefen 
werden ſollen, in dem Augenblick, da die letzten Raketen eben im azur⸗ 
blauen Meer verſunken find. Der Duft der Citronenbäume, der Narziſſen und 
Nelken dringt ſo warm und berauſchend in mein Zimmer, daß er faſt die Ge⸗ 
danken trübt. Zwiſchen den Palmen- und Eukalyptusbäumen des Gartens erblicke 
ich die geheimnißvolle Waſſerflaͤche, auf der das glitzernde Mondlicht zittert. Das 
Feuer des Leuchtthurmes von Antibes glänzt am Horizont. Die Sterne ſchimmern 
groß und hell; in raſchem Gewimmel huſchen fie über einen Himmel, der in 
tiefdunkles Blau getaucht iſt. Man ſieht ſolche Sterne in den nordiſchen Län⸗ 
dern nie; ſie gleichen wahren Lichtblumen. Ich höre italieniſche Geſänge, die 
ſich mit franzöſiſchen Liedern vermengen. Mit Laubwerk und bunten Laternen 
geſchmückte Boote gleiten über das Waſſer und der feſtliche Lärm und das 
Rauſchen der Orcheſter erſtirbt in der Ferne ... Dieſe Wärme, dieſer Nelken⸗ 
duft, dieſe Feuer auf dem Meere ſind nun Alles, was von der vierzehntägigen 
Tollheit und Pracht übrig bleibt, die man den Karneval von Nizza nennt, — 
Alles, bis auf die Garben verwelkter Blumen, die in verſchwenderiſcher Fülle in den 
Straßen und Plätzen am Boden liegen und ſich hier mit den Konfettis vermiſchen. 
Nizza iſt ein wundervoller Rahmen für rauſchende, auf große Maſſen be⸗ 
rechnete Feſte. Am Rande eines Golfes, der „Engelsbucht“, deren Krümmung 
eine wundervolle Linie bildet, in einem Kreis grünender Hügel, hinter denen man 
in der Ferne den ewigen Schnee der erſten Alpen erblickt: ſo iſt Nizza mit 
ſeinem hübſchen Hafen, ſeinen mit Orangenbäumen bewachſenen Hügeln, ſeinem 
Schloß mit dem ungeheuren Panorama eine zur Aufführung von Feenmärchen 
ganz vorzüglich geeignete Stadt. Es ruht in weißer Schöne an einem Meere, 
deſſen himmliſche Färbung ans Unwahrſcheinliche grenzt. Beim Rundgang um 
die Bucht durchmißt man einen Raum von ſechs Kilometern. Das iſt die berühmte 
Promenade des Anglais, deren von blühenden Beeten eingerahmte Terraſſe die 
Seelandſchaft beherrſcht. Hier und auf der Place Masséna, zwiſchen dem Meer, 
der Stadt und den Bergen, iſt reichlicher Raum für die großartigſten Feſtzüge. 
Der Karneval beginnt, wie überall, mit der Thronbeſteigung Seiner 
Hoheit des Prinzen Karneval. Auf der Place Masséna wird ein rieſenhafter 
Thronhimmel aus vergoldetem Holz errichtet. Auf großen Wagen kommt der 
wohl zwanzig Meter lange Pappſouverain in großem Pomp herangefahren und 
wird zur großen Freude des Publikums unter den Säulen des Thrones nieder⸗ 
geſetzt. Geſicht und Koſtüm liefern ihm in heißem Bemühen einheimiſche und 
fremde Künſtler; ſelbſt Berühmtheiten, wie Chéret, wirken dabei mit. Im vorigen 
Jahr war Seine Hoheit ein Elegant in ſchwarzer Seidenhoſe, weißer Weſte und 
rothem Frack mit Monocle im Auge und Gardenia im Kepfloch; in dieſem Jahr 
war es ein Ritter aus dem Mittelalter mit großem Federhut, prachtvollem 
Wamms und ſcharlachrothen Schaftſtiefeln. Drei Tage lang wird der Souverain 
vor der Oper, dem auf Pfählen erbauten und ins Meer hinausragenden Kaſino 
und auf dem entzückenden Blumenmarkt der Bewunderung der Spazirgänger 
ausgeſtellt. Dann verkünden koſtümirte Muſiker mit donnerndem Trompeten⸗ 
geſchmetter den Beginn der Karnevalsluſt. 
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Die ganze Stadt iſt beflaggt. Auf der Promenade des Anglais find 
prunkvolle Tribünen errichtet. Von hier aus ſieht die fine fleur der Riviera⸗ 
bummler zu. Der Nordländer kann ſich von der Pracht und dem Reichthum, 
der bei dieſen Paraden entfaltet wird, kaum eine Vorſtellung machen. An vielen 
Wagen ſind die Räder ganz mit Orchideen umwunden, die Pferde dicht mit 
Nelken und Moosroſen bedeckt Die manchmal ungeheuer großen Wagen — 
dreißig an der Zahl — ſind wahre Meiſterwerke der Papparchitektur; manche 
nehmen in ihren Stockwerken und ihrem Fries ſechzig bis achtzig Perſonen auf. 
Da ſieht man ganze Orcheſter, Schaaren koſtümirter Tänzerinnen, Feen mit 
Diamantenſchmuck auf der Stirn, Krieger, Seeleute und die luſtigen Helden und 
Heldinnen der alten italieniſchen Komoedie. Man glaubt, große, mit Blumen 
und Fahnen geſchmückte Galeeren zu ſehen, die auf einem Menſchenmeer tanzen. 
Trupps von Musketieren und Bogenſchützen umringen den Zug, an deſſen Spitze 
Madame Karneval, eine üppige, luſtige Dame, herannaht: ſie will ihren Gatten 
aus feinem Thronhimmel abholen. Auf ihren Befehl bringt man ihn und ſtellt ihn 
an die Spitze ſeiner Armee. Unter den Klängen der Muſik, dem Geſchrei, dem 
Lachen und Beifallklatſchen wirft die Menge Konfetti und die Serpentins ge⸗ 
nannte Bändern aus farbigem Papier, die an den Balkons und Bäumen hängen 
bleiben und da eine allerliebſt bunte Dekoration bilden. Die Anweſenheit der 
Offiziere des Mittelmeergeſchwaders erhöht die Ausgelaſſenheit noch. Dieſes 
Geſchwader liegt in Villafranca, zehn Minuten von Nizza, vor Anker; nur 
ein Cap trennt den Golf, in deſſen Mitte die Stadt liegt, von dieſer ſchönen 
Rhede. Während der Karnevalszeit veranſtalten die Seeleute Bälle an Bord 
oder gehen auf Urlaub, um den Feſten beizuwohnen. Deshalb kann man häufig 
auf einem Balkon der Bahnhofsſtraße junge Fähnriche, manchmal ſogar einen 
Admiral ſehen, die ſich daran vergnügen, die Menge mit ihren harmloſen Ge⸗ 
ſchoſſen zu bombardiren. So herrſcht zwiſchen Nizza und Villafranca ein beſtändi⸗ 
ges Hin und Her von hellen Toiletten und Gold-Epauletten. 

Nachts iſt das Schauſpiel beſonders herrlich. Jedes Fenſter iſt hell; die 
ganze Stadt wird zu einem großen glühenden Hain, deſſen Glanz von den 
Bergen herab ſichtbar wird und einen großen roſafarbigen Schein an den Himmel 
wirft. Auf den Boulevards leuchten ſtrahlende Triumphbogen. Die Bäume 
werden durch elektriſch beſtrahlte Guirlanden natürlicher Blumen verbunden. 
Unter dieſer prächtigen Wölbung defiliren die Wagen, die jetzt mit japaniſchen 
Laternen und elektriſchem Licht verſehen ſind. Und nun beginnt der tolle Tanz 
der Maskeraden. Alle Damen ſind koſtümirt oder in Dominos gehüllt, die 
Mehrzahl der Männer iſt maskirt oder mindeſtens verkleidet. Man bewirft die 
Wagen mit Konfetti, man ſchnürt ſie mit Serpentins ein; neckiſche Zwiegeſpräche 
werden zwiſchen den Masken und den Reitern geführt. Die Karneval⸗ und 
Maskenfreiheit berechtigt zu einer von den Vorurtheilen des Tages freien, aber 
unendlich leichten, luſtigen und geiſtreichen Fröhlichkeit. 

Die Place Masséna erſtrahlt im Scheine des bengaliſchen Lichtes, hinter 
dem die Gasflammen der Oper und der Arkaden wie in einem Brandnebel 
ſchimmern; hohe Fackeln mit grünem und blauem Licht brennen an den vier 
Ecken. Die vierſtöckigen Wagen ziehen ſchwankend, im bunten und goldigen 
Schimmer der Reflexe, wie in einer Apotheoſe vorüber. Das Geſchrei der Menge 
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wird immer wüſter und erhebt ſich wie Sturmgebraus; am Ufer des dunklen 
Meeres wird auf improviſirten Bällen getanzt. 

Der Rauſch wird wilder. Endlich beginnt das Feuerwerk. Mächtige Feuer⸗ 
ſtröme ſchießen gen Himmel, als finge die erhitzte Seele der Stadt plötzlich zu 
brennen an, als wolle ſie ſich zu den Sternen aufſchwingen. 

Dieſer Taumel währt faſt ohne Unterbrechung vierzehn Tage lang. In 
der ſelben Zeit bietet auch die Kunſt, namentlich im Theater von Monte Carlo, 
Alles auf, um die Menge herbeizulocken. Den ſtärkſten Zauber aber übt die 
Landſchaft. Nur in Nizza kann man die wahre Bedeutung der Worte „Azur“ 
und „Frühling“ verſtehen. Man muß die regenfeuchten März⸗ und Aprilmonate 
der nordiſchen Länder mit ihren wenigen ſchüchternen Knospen, ihrem ſpärlichen, 
ſtets von einer plötzlichen Rückkehr des Froſtes bedrohten falſchen Grün ver⸗ 
laſſen haben und plötzlich in die Roſen⸗ und Nelkenfelder kommen, die ſchon im 
Januar in voller Blüte ſtehen, um zu begreifen, was eigentlich der Lenz iſt, 
von dem die Dichter ſingen. Man muß unter Orangenbäumen die Briefe der 
Freunde leſen, die von dem Schnee, der Jufluenza, dem Thauwetter und dem Nebel 
erzählen, um des zarten, wohligen Klimas ſich recht zu freuen. Nizza iſt auch 
im Mai noch ein paradieſiſcher Aufenthalt. Aber die Azurküſte hat ihre Gefahren. 
Ihre Majeſtät erzeugt eine Art Starre und Schlaffheit. Es iſt nicht das Blau 
der Romanzen, das Blau der Bonbonſchachteln und der Aquarelle junger 
Mädchen; es iſt in Wahrheit der antike Aether, die unbeweglich brennende Lebens⸗ 
flamme. Die Nächte ſind warm und himmliſch ſchön. Sie beſchwören die 
Exiſtenz des alten Heidenthums herauf, das nackt und natürlich unter den ewi⸗ 
gen Roſen wandelte. Dann ſenkt ſich eine Art müder Gleichgiltigkeit gegen 
Alles hernieder. Nur die Sterne leben über den lebloſen Palmen. Auf ſie, 
dieſen vulkaniſchen Staub, der ſich mit dem Glanz eines ſchon orientaliſch zu 
nennenden Himmels eint, richte ich beim Schreiben meinen Blick. Orion, der 
Schwan, Sirius, das Haar der Berenice, erſcheinen mit wunderbarem Schimmer, 
während die Wagen, die bunten Flitter, die Lampions bis zum nächſten Jahre 
ſchlafen gehen und die Masken und Koſtüme wieder in die Schränke wandern. 
Nizza iſt der einzige Ort der Welt, wo die Masken nicht gräßlich traurig und 
lächerlich, ſondern faſt natürlich erſcheinen; ihre lebhafte Farbe vermag ſich hier 
dem ſcharfen Licht anzupaſſen, das Alles durchdringt und ſelbſt die Schatten 
hell erſcheinen läßt. Man hat hier nicht das furchtbare, herzbeklemmende Ge⸗ 
fühl, das den Feſten in den Ländern der Schwermuth und des abſtrakten Ge⸗ 
dankens folgt. Nie wird man auszudrücken im Stande fein, wie ſehr die Wirk ⸗ 
lichkeit der Dinge in dieſen Ländern nicht trügeriſch, wie ſchön und an ſich voll⸗ 
kommen ſie erſcheint. Das Land, wo die Citronen blühen, iſt wirklich das Land, 
von dem Goethe träumte, — dieſer große, harmoniſche und natürliche Genius, 
der eine ſo tiefe Achtung vor dem Sinnenleben hegte ... Dieſe Gedanken erſterben 
in mir mit dem letzten Aufblitzen der Raketen, die ich verſchwinden ſehe, während 
es über den Eukalyptusbäumen des Gartens Mitternacht ſchlägt. 

Nizza. Camille Mauclair. 


* 
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SI Städtchen B., das nur aus zwei bis drei krummen Straßen befteht, 
liegt in tiefen Schlummer verſunken. In der regungloſen Luft vernimmt 
man kaum einen Laut. Nur irgendwo in der Ferne, wahrſcheinlich außerhalb 
der Stadt, bellt mit einem dünnen, heiſeren Tenor ein Hund. Bis zur Morgen⸗ 
röthe dauert es nicht mehr lange. 

Alles ruht. Nur die junge Frau des Proviſors Tſchornomordik ſchläft 
nicht. Sie hat ſich ſchon dreimal zu Bette gelegt, aber der Schlaf flieht ſie eigen⸗ 
finnig, — Gott weiß, warum. Sie ſitzt am offenen Fenſter im bloßen Hemde 
und fließt auf die Straße hinaus. Es iſt ihr ſchwül, langweilig und ärgerlich zu 
Muth, ſo ärgerlich, daß ſie ſogar weinen möchte. Warum? Sie weiß es ſelbſt 
nicht. Es liegt ihr wie ein hartes Stück auf der Bruſt, das immerfort in 
die Kehle auffteigt . . . 

Hinten, nur einige Schritte von der Apothekerin, ſchnarcht füß Tſchornomordik 
ſelbſt. Ein gieriger Floh hat ſich bei ihm auf der Stirn, zwiſchen den Augen, 
feſtgeſogen, aber er merkt es nicht und lächelt ſogar, da er träumt, daß alle 
Bürger der Stadt den Huſten haben und bei ihm große Mengen feiner Huſten⸗ 
tropfen kaufen. Man kann ihn jetzt weder durch Stiche noch mit Kanonen noch 
mit Zärtlichkeiten wecken. 

Die Apotheke liegt beinahe an der Grenze der Stadt, jo daß die Apothe- 
kerin weit hinaus ins Feld blicken kann. Sie ſieht, wie der öſtliche Rand des 
Himmels ganz allmählich erbleicht und dann roth wird, wie von einer großen 
Feuersbrunſt. Ganz unerwartet ſteigt hinter einem in der Ferne liegenden Ge⸗ 
büſch der große, breitgeſichtige Mond langſam auf. Er iſt roth; wie denn der 
Mond überhaupt, wenn er hinter einem Gebüſch hervorſteigt, aus irgend einem 
Grunde immer furchtbar verlegen iſt. 

Plötzlich ertönen in der nächtlichen Stille Schritte und Sporengeklirr. 
Man hört Stimmen. „Das find die Offiziere, die vom Polizeiinſpektor ins Lager 
heimgehen“, denkt die Apothekerin. 

Etwas ſpäter zeigen fi) zwei Geſtalten in weißen Offtziers⸗Sommerröcken; 
die eine groß und dick, die andere kleiner und dünner. Sie ſchreiten faul, eine 
hinter der anderen, längs dem Zaun einher und ſprechen laut über irgend Etwas. 
Als ſie ſich der Apotheke genähert haben, beginnen beide Geſtalten, immer lang⸗ 
ſamer zu gehen, und ſehen nach den Fenſtern. „Es riecht nach einer Apotheke...“ 
ſagt der Dünne. „Richtig, da iſt fie auch! Aha, ich erinnere mich ... In der 
vorigen Woche war ich hier und kaufte mir Rizinusöl. Hier iſt ja der Apotheker 
mit dem ſauren Geſicht und der Eſelskinnlade. Das iſt mal eine Kinnlade! 
Gerade mit ſo einer muß Simſon die Philiſter verhauen haben. 

„M-ja ... ſpricht der Dicke im Baß. „Die Apotheke ſchläft. Und 
auch die Apothekerin ſchläft. Hier giebt es nämlich, Obtjoſſow, eine hübſche 
Apothekerin.“ 

„Ich habe fie geſehen. Sie gefiel mir ſehr ... Sagen Sie, Doktor, iſt 
fie wirklich im Stande, dieſe Eſelskinnlade zu lieben? Unmöglich?“ 

„Nein, wahrſcheinlich liebt ſie ihn nicht“, ſeufzt der Doktor, mit einem 
Ausdruck, als thäte ihm der Apotheker leid. „Sie ſchläſt jetzt hinterm Fenſter, 
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das Püppchen! Obtjoſſow, he? Liegt vor Hitze fo hingegoſſen ... das Mündchen 
iſt halb geöffnet .. . das Füßchen hängt zum Bett heraus. Der Schafskopf von 
Apotheker wird von dieſen Sachen kaum viel verſtehen ... Weib und Karbol⸗ 
flaſche ſind für ihn wohl ziemlich das Selbe!“ 

„Wiſſen Sie was, Doktor?“ ſagt der Offizier, der ſtehen bleibt. „Gehen 
wir mal in die Apotheke hinein und kaufen uns Etwas. Vielleicht ſehen wir 
die Apothekerin.“ 

„Nanu? In der Nacht!“ 

„Was iſt denn dabei! Sie müſſen ja auch in der Nacht öffnen. Vorwärts!“ 

„Meinetwegen ...“ 

Die Apothekerin, die ſich hinter den Vorhang verſteckt hat, hört die heiſere 
Glocke. Sie ſieht ſich nach dem Manne um, der ruhig weiter ſchnarcht und ſüß 
lächelt — wegen der vielen Huſtentropfen —, wirft ſich in ein Kleid, ſteckt die 
bloßen Füße in Pantoffel und läuft in die Apotheke. 

Durch die Glasthür ſieht man zwei Schatten ... Die Apothekerin ſchraubt 
die Lampe auf und eilt zur Thür, um zu öffnen. Sie fühlt jetzt keine Lange⸗ 
weile und keinen Aerger mehr und will nicht mehr weinen; nur ihr Herz pocht 
heftig. Der dicke Doktor und der dünne Obtjoſſow treten ein. Jetzt kann man 
fie ſchon beſſer ſehen. Der dickbäuchige Arzt iſt ſchwarz, bärtig und unbeholfen. 
Bei der geringſten Bewegung kracht ſein Rock und Schweißtropfen treten ihm 
auf die Stirn. Der Offizier iſt roſig, ohne Schnurrbart, etwas weibiſch und 
biegſam wie eine engliſche Reitgerte. 

„Was wünſchen Sie?“ fragt die Apothekerin, die ſich das Kleid über der 
Bruſt zuſammenhält. 

„Geben Sie ... äh ... äh .. für fünfzehn Kopeken Pfefferminzplätzchen!“ 

Die Apothekerin holt ohne Eile vom Regal eine Büchſe und beginnt, zu 
wiegen. Die Käufer blicken ihr unverwandt auf den Rücken; der Arzt ſchließt 
halb die Augen, wie ein ſatter Kater, während der Lieutenant ſehr ernſt iſt. 

„Zum erſten Male ſehe ich in einer Apotheke eine Dame,“ ſagt der Doktor. 

„Dabei iſt nichts Beſonderes .. .“ antwortet die Apothekerin, während 
ſie nach dem roſigen Geſicht Obtjoſſows hinüberſchielt. „Mein Mann hat keine 
Gehilfen; ich helfe ihm immer.“ 

„So . . . Sie haben eine ganz nette Apotheke! Wie viele verſchiedene 

. Büchſen es hier giebt! Und Sie fürchten ſich nicht, hier inmitten von 
Giften zu leben? Brrrr!“ 

Die Apothekerin klebt das Päckchen zu und reicht es dem Doktor. Obt⸗ 
joſſow giebt ihr ein Fünfzehnkopekenſtück. Die Käufer ſehen einander an, machen 
einen Schritt nach der Thür zu und ſehen ſich dann wieder an. 

„Geben Sie mir, bitte, für zehn Kopeken Soda!“ ſagt der Doktor. 

Die Apothekerin ſtreckt die Hand wieder faul und läſſig nach dem Regal aus. 

„Hätten Sie nicht hier in der Apotheke fo was . ..“ murmelt Obtjoſſow, 
die Finger bewegend, „ſo etwas, wiſſen Sie, Erfriſchendes, irgend ein erquickendes 
Naß . .. Selterswaſſer vielleicht? Haben Sie Selterswaſſer?“ 

„Jawohl“, antwortet die Apothekerin. 

„Bravo! Sie find kein Weib, ſondern eine Fee. Schleifen Sie uns alfo 
etwa drei Flaſchen heran!“ h 
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Die Apothekerin verpackt eilig die Soda und verſchwindet im Dunkel 
der Thür. 

„Ein Biſſen!“ ſagt der Doktor blinzelnd. „So eine Ananas, Obtjoſſow, 
finden Sie ſelbſt auf der Fnſel Madeira nicht. He? Was meinen Sie? Uebrigens 
. . hören Sie das Geſchnarch? Das iſt der Herr Apotheker in höchſteigener 
Perſon, der da ſchlummeet.“ 

Nach einer Minute kehrt die Apothekerin zurück und ſtellt auf den Laden⸗ 
tiſch fünf Flachen. Sie war eben im Keller und iſt daher roth und ein Bischen 
außer Athem. 

„Tes .. leiſer!“ ſagt Obtjoſſow, als fie beim Aufkorken der Flaſchen 
den Korkenzieher fallen läßt. „Lärmen Sie nicht ſo, ſonſt wecken Sie Ihren Mann.“ 

„Nun, was iſt denn dabei, wenn ich ihn wecke?“ 

„Er ſchläft fo ſüß ... träumt von Ihnen ... Auf Ihr Wohl!“ 

„Und außerdem“, meint mit ſeiner Baßſtimme der Doktor, der nach dem 
Selterswaſſer aufſtoßen muß, „außerdem ſind die Ehemänner ein ſo langweiliges 
Kapitel, daß ſie gut thäten, immer zu ſchlafen. Na, zu dieſem Waſſerchen etwas 
Rothſpon, das wäre was!“ 

„Was nicht noch!“ lacht die Apothekerin. 

„Das wäre prächtig! Schade, daß in den Apotheken keine Spirituoſen 


verkauft werden! Uebrigens ... Sie müſſen ja Wein als Medizin verkaufen. 
Haben Sie vinum gallicum rubrum?“ 
„Jawohl.“ 


„Na, alſo! Geben Sie ihn mal her! Hols der Teufel: nur her damit!“ 

„Wie viel wollen Sie?“ 

„Quantum satis!“ Zuerſt geben Sie uns ins Waſſer je eine Unze, — 
und dann wollen wir ſchon ſehen. Obtjoſſow, he? Zuerſt mit Waſſer und dann 
nachher per se...“ 

Der Doktor und Obtjoſſow ſetzen ſich an den Ladentiſch, nehmen die 
Mützen ab und fangen an, Rothwein zu trinken. 

„Der Wein iſt aber, Alles, was recht iſt, ein miſerables Zeug! Vinum 
Schwachissimum? Das muß man ſagen! Uebrigens, in der Geſellſchaft ſchmeckt 
er wie Nektar. Sie ſind entzückend, meine Gnädige! Ich küſſe Ihnen in Ge⸗ 
danken die Hand.“ 

2 „Ich würde viel darum geben, Das nicht nur in Gedanken thun zu 
können!“ ſagt Obtjoſſow. „Auf Ehre! Ich würde mein Leben dafür geben!“ 

„Das laſſen Sie nur bleiben ...“ jagt Frau Tſchornomordik erröthend 
und macht ein ernſtes Geſicht. 

„Wie Sie übrigens kokett find!" Der Doktor lacht leiſe und ſieht fie ſchel⸗ 
miſch von unten herauf an. „Die Aeuglein ſchießen nur fol Piff! paff! Ich 
gratulire: Sie haben geſiegt! Wir ſind gefangen!“ 

Die Apothekerin blickt auf ihre friſchen Geſichter, lauſcht auf ihr munteres 
Geplauder und wird allmählich ſelbſt lebhafter. O, ihr iſt es jetzt ſchon ſo heiter 
zu Muth! Sie betheiligt ſich am Geſpräch, lacht, kokettirt und trinkt ſogar, 
nach langem Bitten der Käufer, etwa zwei Unzen Rothwein. 

„Die Herren Offiziere müßten doch häufiger aus dem Lager in die Stadt 
kommen“ Tank far, Sort id ff. ir. d & cbt hevr. Nonagflie. g. Y t irh. fett." 
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„Natürlich!“ meint der Doktor empört. „So eine Ananas, ein Wunder 


der Natur, und in dieſer Oede! Uebrigens iſts für uns ſchon Zeit. Sehr an- 
genehm geweſen, Ihre Bekanntſchaft zu machen... ſehr! Was haben wir zu zahlen?“ 


Die Apothekerin hebt die Augen zur Decke und bewegt lange die Lippen. 
„Zwölf Rubel achtundvierzig Kopeken!“ jagt fie. 
Obtjoſſow holt feine dicke Brieftaſche hervor, ſucht lange in einem Päck⸗ 


en Panini za guy 


„Ihr Mann ſchläft ſüß und träumt ...“ murmelt er, während er der 
Apothekerin zum Abſchied die Hand drück. 

„Ich liebe keine Dummheiten“ 

„Wieſo denn Dummheiten? Im Gegentheil ... es find gar keine Dumm⸗ 
heiten... Sogar Shakeſpeare ſagt: ‚Selig, wer jung in der Jugend!“ 

„Laſſen Sie meine Hand los!“ 

Endlich, nach langen Geſprächen, küſſen die Käufer der Apothekerin die 
Hand und verlaſſen unſchlüſſig, als überlegten ſie, ob ſie nicht irgendwas ver⸗ 
geſſen hätten, die Apotheke. 

Die junge Frau läuft ſchnell in das Schlafzimmer und ſetzt ſich wieder 
ans Fenſter. Sie ſieht, wie der Doktor und der Lieutenant ungefähr zwanzig 
Schritt vor der Apotheke ſtehen bleiben und über Etwas zu flüſtern anfangen. 
Worüber? Ihr Herz klopft, auch in den Schläfen klopft es; warum, weiß ſie 
ſelbſt nicht. Das Herz klopft ſo ſtark, als entſchieden die Beiden, die dort flüſtern, 
über ihr Schickſal. Ungefähr nach fünf Minuten verläßt der Doktor Obtjoſſow 
und geht weiter, während Obtjoſſow zurückkommt. Er geht an der Apotheke 
vorbei, einmal, zweimal . . . Bald bleibt er an der Thür ſtehen, bald geht er 
wieder weiter ... Endlich wird die Glocke behutſam gezogen. 

„Was? Wer iſt da?“ hört die Apothekerin plötzlich die Stimme ihres 
Mannes. „Dort wird geklingelt und Du hörſt es nicht!“ ſagt ſtreng der Apotheker. 
„Was für eine Unordnung!“ Er ſteht auf, zieht ſich den Schlafrock an und 
geht, mit den Pantoffeln ſchlurfend und im Halbſchlaf ſchwankend, in die Apotheke. 
„Was ... wünſchen Sie?“ fragt er Obtjoſſow. 

„Geben Sie ... geben Sie mir für fünfzehn Kopeken Pfefferminzplätzchen.“ 

Mit endloſem Schnaufen und Gähnen, unterwegs einſchlafend und mit 
den Knien an den Ladentiſch ſtoßend, klettert der Apotheker zu dem Regal hin⸗ 
auf und holt die Büchſe. = 

Zwei Minuten fpäter fieht die Apothekerin, wie Obtjoſſow aus der 
Apotheke herauskommt und, nachdem er einige Schritte gegangen iſt, die Pfeffer⸗ 
minzplätzchen auf die ſtaubige Straße wirft. Hinter der Ecke hervor kommt 
der Doktor ihm entgegen ... Sie treffen zuſammen und verſchwinden dann, 
mit den Händen geſtikulirend, im Morgennebel. 

„Wie unglücklich bin ich!“ ſpricht die Apothekerin, während ſie ihren 
Mann, der ſich ſchnell auskleidet, um weiter zu ſchlafen, voll Wuth betrachtet. 
„O, wie unglücklich ich bin!“ wiederholt ſie, plötzlich in Thränen ausbrechend. 
„Und Niemand, Niemand weiß. 

„Ich habe auf dem Ladentiſch fünfzehn Kopeken vergeſſen“, brummt der 
Apotheker, der ſich die Decke über den Kopf zieht. „Thu fie, bitte, in die Kaffe...“ 

Und ſofort ſchläft er wieder ein. 

Petersburg. Anton Tſchechow. 
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Die Praeraffaeliten. Eine Epifode engliſcher Kunſt. Mit ſechs Illu⸗ 
ſtrationen. Straßburg. J. H. Ed. Heitz (Heitz und Mündel) 1900. 

Die Praeraffaeliten waren eine Gruppe engliſcher Maler, die ſich im 
Jahre 1848 in London zuſammenthaten, um die herrſchende ſchablonenhafte 
Kunſtrichtung durch eine neue, ehrliche, auf Naturliebe und Naturtreue baſirende 
Malart zu erſetzen. Die gleiche innige und aufrichtige Sehnſucht nach wirk⸗ 
licher Kunſt verbündete einige Maler, deren Perſönlichkeiten ihrem Weſen nach 
ganz verſchieden waren: Hunt, Millais und Roſſetti. Als nach einigen Kampf⸗ 
jahren die Erkenntniß von den Nothwendigkeiten wahrer Kunſt, vor Allem die Fähig⸗ 
keit, Originales vom Schablonenhaften zu unterſcheiden, auch is große Publikum 
gedrungen war, konnte von den Mitgliedern der 1848 gegründeten Pre-Raphae- 
lite Brotherhood jedes wieder daran denken, ſeinen eigenen Weg zu gehen. 
Und nun begann Millais, ſeine Bilder zu malen, Hunt, ſeine; und Roſſetti 
drückte feine zarte Seele aus. Was man aber in der Kunſtſprache praeraffae⸗ 
litiſch nennt, Das iſt grundverſchieden von der urſprünglichen Meinung der 
jungen Maler. Mein Buch ſoll nun einen Abriß der Geſchichte der praeraffaeli⸗ 
tiſchen Bewegung geben und verſuchen, den Wandel im Sinne dieſer Bezeich⸗ 
nung zu charakteriſtren. An die Geſchichte der Bewegung ſchließen ſich Mono⸗ 
graphien über John Ruskin, der den Praeraffaeliten geiftig verwandt war, und 
über die Häupter der Schule, Ford Madox Brown, den im Weſentlichen erſten 
Praeraffaeliten, Hunt, Millais, Roſſetti und Burne⸗Jones. Das Buch ſchließt 
eine Ueberſicht über die Ausläufer der engliſchen Bewegung. Denn ſie iſt aus. 
Es war eine Epiſode engliſcher Kunſt. Die Wirkungen dieſer Maler auf die 
britanniſche Kultur ſind ungemein groß, aber jene Maler, die Hoffnungen für 
die Zukunft geben, find keine Praeraffaeliten mehr. Sie haben fi die Reſul⸗ 
tate nutzbar gemacht und gethan, wie ja alle großen Meiſter: nach einer Lehr⸗ 
zeit haben ſie ſich bemüht, von aller Tradition frei ihr eigenes Weſen in ihren 
Werken auszudrücken. Illuſtrationen nach den charakteriſtiſcheſten Werken Browns, 
Millais', Hunts, Roſſettis und Burne⸗Jones' ſind dem Buche beigegeben. 

Wien. W. Fred. 
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Wörth. Illuſtrirt von Ch. Speyer (Stuttgart, Krabbe). 16. bis 20. Tauſend. 
Gravelotte. (Neue vermehrte und verbeſſerte Auflage, 16. bis 20. Tauſend.) 
Mit „Wörth“ iſt die Serie meiner illuſtrirten Schlachtdichtungen aus dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege abgeſchloſſen. Bisher ſind fünfundneunzigtauſend Exem⸗ 
plare davon in den Buchhandel gekommen. „Wörth“ ſchildert beſonders die franzö⸗ 
ſiſchen Verhältniſſe, wie ich fie in den historiques der einzelnen Regimenter fand. 
Karl Bleibtreu. 
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Graphiſche Malerei. Neue graphiſche Kunſttechnik für alle Druckarten. 
50 Exemplare gedruckt im Selbſtverlag. Leipzig. 

Es handelt ſich um ein praktiſches Verfahren, das dem zeichnenden Künſtler 
ermöglichen ſoll, das direkt druckbare Original für alle Arten des Druckes zu 
ſchaffen. Mit ſäurewiderſtändigem Schwarz (graphiſcher Halbtontuſche) wird die 
Skala aller Thonwerthe von Hellgrau zu Schwarz mit dem Pinſel tuſchend aufe 
getragen, wobei ſtets ſofort beliebig geändert, heller oder dunkler geſtimmt 
werden kann, während die Lichter des Bildes mit ſäurenichtwiderſtändigem Weiß, 
gleichfalls mit dem Pinſel, aufgeſetzt werden können. Durch gleichmäßiges Ueber⸗ 
ſtäuben mit Harzſtaub und Einſchmelzen wird dann dieſe dünne Malerei ſäure⸗ 
widerſtändig auf der Platte (dünne Metallplatten, Zink etwa) fixirt und hierdurch 
gleichzeitig das für den Druck erforderliche Korn geſchaffen. 

Neben dieſer Technik für Halbton enthält die Publikation Beiſpiele, wie 
man die Mittel der Radirung in neuer Art für Buchdruck verwenden und damit 
zeichneriſch feinſte Präziſion erreichen kann. 

Wenn das Zeichnen oder Malen eines Originals auf Papier u. ſ. w. 
etwa einen Tag erfordert und etwa mit 50 Mark honorirt wird, ſo erforderte 
die Reproduktion dieſes Originals an Koſten bisher etwa das Zwei- bis Achtfache. 
Dieſe Koſten können bei Anwendung der „graphiſchen Maltechnik“ oder der 
„Hochdruck⸗Radirung“ dem Künſtler erhalten bleiben. Das Verfahren verlangt 
etwa ein Zehntel bis ein Fünftel der Zeit, die die Originalzeichnung in 
Anſpruch nimmt. 

Ich erwähne dankbar, daß Max Klinger bei Ausgeſtaltung dieſer neuen 
künſtleriſchen Graphik mir ein freundlicher und unermüdlicher Berather war. 

Leipzig. E. Klotz. 
3 
Der Katholizismus und die moderne Dichtung. Minden, J. C. C. Bruns. 

Kuno Fiſcher, der große Meiſter in der Darſtellung geiſtiger Strömungen, 
ſchreibt in ſeinem Bande über Descartes: „Katholizismus und Proteſtantismus 
ſind weltgeſchichtliche Gegenſätze, die innerhalb des Chriſtenthumes die Prinzipien 
des religiöſen Lebens umfaſſen und erſchöpfen, darum keine Vermiſchung, kein 
Kompromiß, kein Daſein des einen im andern, auch keine Zwiſchenformen ge⸗ 
ſtatten. ..“ Dieſe Auffaſſung liegt auch meiner Studie zu Grunde. Ich ſelbſt 
gelangte zu ihr in erſter Reihe durch die kleinen und kleinſten Erfahrungen des 
Gemüthslebens, die ſich dem in einer gemiſcht⸗konfeſſionellen Gegend, an den 
Nordhängen des Rieſengebirges, in dem Heimathſtädtchen Karls Jentſch auf⸗ 
wachſenden, einer an Miſchehen reichen Familie entſtammenden Knaben aufdrängten. 
Das theoretiſche Studium der tridentiniſchen Lehre und Philoſophie, Literatur, 
Geſchichte haben dann aus jenen Anfängen eine bewußt und exkluſiv proteſtantiſche 
Weltanſchauung herausgearbeitet; proteſtantiſch nicht im Sinne evangeliſcher Kon⸗ 
ſiſtorien oder Presbyterien, ſondern im Geiſte des jungen Luther, noch mehr viel⸗ 
leicht des unvergeßlichen Schleiermacher. 

Die Schrift entſtand in einzelnen Eſſays aus Anlaß des Falles Schell 
und der Inferioritätdebatte, zu der Zeit, wo die Worte „Reformkatholiken“, 
„gebildete“, „nichtultramontane“ Katholiken wieder einmal ſpukten. Durch Vere⸗ 
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mundus' vielberufene Brochure war der Schwerpunkt der Debatte aufs literariſche 
Gebiet verlegt worden; dort glaubte ich, mich an ihr betheiligen zu dürfen. Schon 
nach den erſten Kapiteln ſpornte mich die Zuſtimmung urtheilsfähiger Männer, 
nur Detlev von Liliencron ſei von ihnen genannt, zur Fortſetzung der zaudernd 
begonnenen Arbeit, die heute in Buchform vorliegt. Zur Inferioritätdebatte 
kommt ſie etwas post festum, aber um ein Pamphlet war es mir auch nicht 
zu thun. Wenn ein unerwarteter politiſcher Zufall, die Lex Heinze, dennoch 
in dieſen Tagen meiner Arbeit eine „Aktualität“ verleiht, auf die ich ſelbſt nicht 
gerechnet hatte, ſo gebührt mein uneingeſchränkter Dank Herrn Roeren und der 
Centrumspartei, die es fertig gebracht haben, für ein paar Tage unſere ſchlummern⸗ 
den „weiteren Kreiſe“ zu wecken und für das Verhältniß zwiſchen Katholizismus 
und Kunſt zu intereſſiren. Ich freue mich dieſer klerikalen Pionierarbeit; aber 
ich ſehe in ſolcher zufälligen Wirkung den Zweck meiner Arbeit nicht erſchöpft. 
Ich bilde mir ein, die Stellung des Katholizismus zur Moderne doch etwas 
tiefer durchleuchtet zu haben, als die ziſchenden Raketen öffentlicher Proteſtver⸗ 
ſammlungen es naturgemäß vermögen, ſo daß meine Ausführungen nicht mit 
der Inferiorität⸗ und nicht mit der Heinze⸗Debatte ſtehen und fallen. 

Meine Schrift beginnt mit einer hiſtoriſchen Darlegung der äußeren und 
der moraliſchen Machtentwickelung der katholiſchen Kirche vom Tridentinum bis 
in unſere Tage. Dann wird der Fall Schell kurz, das Auftreten Veremundus', 
der Inhalt und die Wirkung feiner Streitſchrift eingehender geſchildert und die 
Kardinalfrage der ganzen Debatte geſtellt. Das folgende Kapitel betrachte ich 
als das grundlegende: es enthält anfangs eine knappe Skizze der Entwickelung 
der Kunſt von den Uranfängen, über Griechenland und Kanaan hinweg bis zur 
Renaiſſance, gipfelt in der Darlegung der thomiſtiſchen Philoſophie und führt 
dann die Entwickelung über Reformation und deutſche Renaiſſance (Rlaffizismus) 
bis zum Fiasko der Romantik weiter. Hierauf wird die Moderne, die ich von 
Freytags „Soll und Haben“ an rechne, aus ihren beiden Grundlagen, Darwinismus 
und Marxismus, hergeleitet und nun die Stellung des Katholizismus zur neuen 
Dichtung ausführlich erörtert. Im vierten Kapitel verſuche ich, den Nachweis 
zu führen, daß Maeterlincks Neuromantik keine katholiſirende, überhaupt keine 
wirkliche Romantik, ſondern ein gleichfalls auf Darwin und Marx baſirendes 
Fortſchreiten zur neuen Religion iſt; weiterhin ſuche ich die meſſianiſche Dickens⸗ 
Sehnrſucht der katholiſchen Kreiſe zu begründen und als illuſoriſch nachzuweiſen. 
Im ſechsten Kapitel wird die moderne Bedeutung der Marienlyrik, die nicht zu 
unterſchätzen iſt, unterſucht und im Schlußwort werden die Folgerungen aus 
allem bis dahin Dargelegten gezogen. 

Daß jedes Kapitel ein paar Verſe von Goethe als Motto trägt: darum 
brauche ich mich wohl nicht zu rechtfertigen. Der Name Goethe bezeichnet mir 
den unverſöhnlichſten, den geſchichtlich höchſten Gegenſatz zum Katholizismus und 
allem Katholiſchen, der für mich denkbar ift, — ſogar, wenn ich an Luther denke. 
Es war mein innigſtes Beſtreben, im Geiſte dieſer vorgeſetzten Strophen und 
ihrer würdig meine Kapitel zu ſchreiben. Ob es mir gelungen iſt, muß ich, wie 
alles Uebrige, dem Urtheil der Leſer überlaſſen. 

Greifswald. Dr. Ernſt Gyſtrow. 
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D. Liebenswürdigkeit des Dr. Armin Tille, des Herausgebers der „Deutſchen 
Geſchichtblätter“, der meine harmloſen Plaudereien über die letzten Deutſchen 
Hiſtorikertage auf die Schwindel erregende Höhe hiſtoriſcher Quellen emporgehoben 
hat, und ein mit einer gewiſſen Unwiderſtehlichkeit auftretender innerer Drang 
verſetzen mich in die unangenehme Lage, über Etwas zu ſchreiben, das ſo richtig 
kennen zu lernen, ich leider weder die Ehre noch das Vergnügen gehabt habe; 
ich meine den ſechsten Deutſchen Hiſtorikertag zu Halle an der Saale hellem Strande. 
Eigentlich iſt es wohl recht unklug, dies Geſtändniß vorauszuſchicken; denn ein 
vollkommener Berichterſtatter erzählt ſelbſt von Dingen, die er gar nicht geſehen 
hat. Aber ich darf mich ane geverde auf Mittheilungen Anderer verlaſſen, weil 
meine Gewährsmänner ja Hiſtoriker ſind; und Hiſtoriker leben bekanntlich ſtets mit 
Frau Wahrheit in trauteſtem Verhältniß. Daß ich übrigens dieſem Kongreß 
nicht in allen ſeinen Theilen beigewohnt habe, daran war weniger berufliche Ab⸗ 
haltung als vielmehr ein durch das Programm hervorgerufenes Mißtrauen ſchuld, 
die Zuſammenkunft werde in ihren wiſſenſchaftlichen Darbietungen nicht auf der 
Höhe der früheren Hiſtorikertage in Leipzig und Frankfurt, Innsbruck und Nürn⸗ 
berg ſtehen. Dieſes Mißtrauen hat ſich als durchaus unberechtigt herausgeſtellt. 
Denn Halle hat allgemein befriedigt. 

Dieſes Generalurtheil will immerhin Etwas bedeuten. Fehlte doch der 
Veranſtaltung von vorn herein die beruhigende Bürgſchaft vollen Gelingens und 
harmoniſchen Ausklingens, weil der Mann, der ſeit München die Seele der ganzen 
Einrichtung geweſen war, Felix Stieve, kurz nach der nürnberger Tagung, am 
zehnten Juni 1898, allzu früh für die Seinen und für feine Wiſſenſchaft, ge⸗ 
ſtorben war. Wer des Vorzugs theilhaftig geworden war, den Verlauf der erſten 
fünf Kongreſſe gewiſſermaßen hinter den Couliſſen zu verfolgen, mußte erkennen, 
wie viel ſie dieſem mit geſellſchaftlichen Gaben ſo reich ausgeſtatteten Manne 
verdankten. Mit banger Sorge war man erfüllt, wenn man ſich das Schickſal 
der folgenden Kongreſſe vorftellte; ja, einzelne allzu ängſtliche Gemüther glaubten 
ſchon die ganze Inſtitution gefährdet. Nun: des Hiſtorikerverbandes und des 
Ortsausſchuſſes Vorſitzende, Georg Kaufmann aus Breslau und Eduard Meyer 
in Halle, haben es ausgezeichnet verſtanden, die Tagung zu einem glücklichen 
Ende zu führen. Während Kaufmann mit temperamentvoller Leidenſchaftlichkeit 
und heißem Empfinden die Würde und den Ernſt des wiſſenſchaftlichen Leiters 
zu verbinden wußte, vertraten Eduard Meyers Schlagfertigkeit und herzliches 
Lachen mit Glück den gemüthlichen Theil des Tages in ſeinen nächtlichen Stunden. 
Und als Dritten im Bunde geſellte ſich dazu der heitere, anſteckende Humor des 
ſtuttgarter Gymnaſialrektors Egelhaaf. 

Nur in einem Punkt weiſt der ſechste Deutſche Hiſtorikertag ein Manko 
auf: in dem allgemein intereſſirender, den Geſchichtunterricht wie die Geſchicht⸗ 
forſchung umſpannender Probleme. Man wende mir nicht ein: bei den Debatten 
über ſolche Fragen komme ja nie was Rechtes heraus. Das iſt nur zum Theil 
richtig. Gewiß iſt der Einfluß, den man mit Reſolutionen u. ſ. w. auf Miniſterien 
und Unterrichtsverwaltungen zu üben hoffen darf, nicht zu überſchätzen; im günſtigſten 
Fall ſind und bleiben ſie „ſchätzbares Material“. Aber für die Kongreſſe ſelbſt 
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bilden Berathungen und Beſchlüſſe doch einen recht nützlichen, ja vielleicht noth⸗ 
wendigen Kitt. Wenn ich das Verzeichniß der halliſchen Vor- und Anträge betrachte, 
ſo ſuche ich vergeblich nach Anziehendem, centripetal Wirkendem. Wer ift — außer 
Denen, die auf dieſen beſchränkten Gebieten gearbeitet haben — ohne Weiteres 
in der Lage, zu den neuen Ergebniſſen der Papyrusforſchung, zur Würdigung 
der napoleoniſchen Frage, zur Klärung des Verhältniſſes zwiſchen Staat und 
Kirche in Byzanz zu ſprechen, ohne ſich zu blamiren? Wer iſt ohne vorherige 
Spezialſtudien im Stande, Hecks Annahme, daß der Verfaſſer des Sachſenſpiegels 
die ſtädtiſchen Verhältniſſe in feine Schilderung einbezogen hat, zu ſtützen oder 
zu widerlegen? Wer darf ſich erdreiſten, zur Entwickelung der hiſtoriſchen Profeſſur 
in Königsberg und zur Trennung der Niederlande vom Deutſchen Reich auch 
nur einigermaßen werthvolle Aufſchlüſſe ſo zu ſagen aus dem Aermel zu ſchütteln? 
Hinter ſolchen Darbietungen bedeutet doch der Vermerk „Mit anſchließender Dis⸗ 
kuſſion“ nur eine Aufforderung an wenige Kenner, ihr Licht leuchten zu laſſen, 
während die große Maſſe zu andachtvollem, ſtaunendem Schweigen verurtheilt 
iſt. Dem gegenüber hatte auch Kalkoffs Antrag: der Verband deutſcher Hiſtoriker 
möge dahin wirken, daß die geſammte politiſche Korreſpondenz Karls des Fünften 
in raſcher Folge veröffentlicht und nach dem Vorbilde der ſächſiſchen Geſchicht⸗ 
kommiſſion der Stoff zur Geſchichte der kaiſerlichen Finanzen und der übrigen 
Verwaltungthätigkeit Karls geſammelt und bearbeitet werde, kein imponirendes 
Gewicht. Ich gehöre nicht zu Denen, die in der Aufſtellung dieſes „vorurtheil⸗ 
loſen“ Programmes Methode witterten, Abſicht merkten und verſtimmt waren 

(man wolle nämlich aus den kulturgeſchichtlichen und pädagogiſchen Gleiſen in 
die der „politiſchen“ Geſchichtſchreibung einſchwenken, um ſich in Berlin möglich 
zu machen), ſondern glaube an einen unglücklichen Zufall, der wenigſtens das 
Gute hatte, als Warnung für die zukünftigen Kongreſſe zu dienen. Ein Bischen 
Prinzipienreiterei iſt nicht zu entbehren; und ein Hiſtorikertag ohne Referat, 
Korreferat und Reſolution iſt eigentlich keine echte Zuſammenkunft deutſcher Gelehrten. 

Abgeſehen von dieſem grundſätzlichen Einwand hat Halle ganz entſchieden 
bedeutend mehr gebracht, als man erwarten durfte. Namentlich haben die beiden 
Vorträge von Mitteis (Papyrusforſchung) und Gelzer (Byzanz) ſehr angenehm 
überraſcht. Die Hörer waren darüber einig, daß ſelten ein ſo gelehrt trocken 
ausſehendes Thema wie das der Papyrusforſchung in fo feſſelnder, geradezu 
glänzender Form geboten worden iſt, wie es in Halle durch den leipziger 
Rechtslehrer in einer den wahren Univerſalhiſtoriker kennzeichnenden Weiſe ge⸗ 
ſchah. Und Gelzers Vortrag war von prachtvoller Satire erfüllt. 

. Doch meine eigentliche Aufgabe kann nicht darin beſtehen, gelehrte Aus⸗ 
einanderſetzungen über die wiſſenſchaftlichen Darbietungen zu liefern, ſondern darin, 
das ganze Gebahren und Gehaben des Kongreſſes plaudernd zu ſchildern. Namentlich 
wollen die geneigten Leſer wahrſcheinlich bald erfahren, wie ſich die für eine Gelehrten⸗ 
zuſammenkunft überaus poetiſche Ueberſchriſt dieſer Skizze erklärt. Sie kommt 
einfach daher, daß ſich Alles, was in den Tagen und Abenden zwiſchen dem 
dritten und ſiebenten April in Halle paſſirt iſt, in den Räumen der direkt neben 
der Univerfität an der alten Promenade gelegenen „Tulpe“ abgeſpielt hat. Zu⸗ 
nächſt die Begrüßung. Bekanntlich iſt Das immer der anregendſte Theil der 
geſammten Veranſtaltung, weil Einem beim üblich gewordenen Namensaufruf 
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viele Fachgenoſſen auf einmal und — wenn die Einzelnen laut reden — deut⸗ 
licher als ſonſt vorgeſtellt werden. Dabei iſt es intereſſant, zu beobachten, wie 
die einzelnen Namen wirken. Recht bezeichnend war es für den halliſchen Tag, 
daß kein Geſchichtſchreiber von Beruf, ſondern ein Schriftſteller den einzigen lauten 
Beifall der Anweſenden ob ſeiner Theilnahme am Kongreß einheimſte, nämlich 
Heinrich Friedjung aus Wien, der Verfaſſer des ausgezeichneten Werkes über den 
Kampf um die Vorherrſchaft in Deutſchland 1859/66. Für die innere Tüchtigkeit dieſes 
Mannes ſpricht beſonders der Umſtand, daß ihn der raſch erworbene Ruhm nicht ge» 
blendet, nicht vom freien Liebhaberthum abgewendet hat; er wird auch fernerhin 
ſeinen Neigungen leben und verſchmäht es, ſich in den Dienſt findiger Verleger 
zu ſtellen. So darf man auch von ſeiner nächſten Veröffentlichung, der Heraus⸗ 
gabe eines politiſche Dinge berührenden wichtigen Briefwechſels, Tüchtiges er⸗ 
warten. Dagegen iſt nicht zu leugnen, daß ſein in der wegen ihrer überaus 
ſchlechten Akuſtik verſchrienen Univerſitätaula gehaltener Vortrag über das Angebot 
der deutſchen Kaiſerkrone an Oeſterreich im Jahre 1814 einigermaßen enttäuſcht 
hat; die piece de résistance des Programmes erwies ſich als eine allzu ſtark mit 
Anmerkungen geſpickte Vorleſung ohne Heraushebung großer Geſichtspunkte; feſſeln 
konnten darin eigentlich nur die Charakteriſtiken von Stein und Stadion. 

Die Leitung der einen breiten Theil der Zuſammenkunft beanſpruchenden 
bierologiſchen Seite ruhte in den mächtigen Händen von Eduard Meyer, der mit 
ſeiner durchdringenden Stimme zum Präfiden geſchaffen erſcheint. Dies Amt ge⸗ 
fiel ihm auch ſelbſt ſo gut, daß er die Neuerung eines Kommerſes einführte, dem 
er natürlich wieder präſidiren mußte. Die Neuerung war inſoſern kühn genug, 
als fie nur durch wenige Stunden vom Feſteſſen getrennt war. Dennoch gelang 
ſie ausgezeichnet. So ausgezeichnet, daß ein Bekannter, der mich nach dem Diner 
zu einem hygieniſchen Spazirgange nach der in Abendbeleuchtung hoch roman⸗ 
tiſch anmuthenden Moritzburg und den überaus nüchternen Francke-Stiftungen 
aufgefordert und mir dabei erklärt hatte, ſo gemüthlich und herzerquickend wie 
in München könne es in Norddeutſchland niemals werden, ſchon nach zwei Stun- 
den Kommerſirens einen mit Beifall aufgenommenen Toaſt auf die herrſchende, 
an Süddeutſchland erinnernde Gemüthlichkeit und Herzlichkeit hielt. 

Der ganze Ton war in Halle überhaupt famos. Zum größten Theil 
lag Das mit an der unerwartet regen Beiheiligung, die wohl ſelbſt wieder aus 
der Gunſt der geographiſchen Lage (ich kann nun mal den Ratzelianer nicht ver⸗ 
leugnen) zu erklären iſt. Auf der zweiten offiziellen Liſte der Theilnehmer ſtehen 
180 Namen: eine Zahl, die nur von der in Leipzig 1894 feſtgeſtellten über⸗ 
troffen wird. Dabei iſt noch zu bedenken, daß mehr als ein halbes Dutzend von 
Matadoren der Geſchichtwiſſenſchaft (Karl Lamprecht aus Leipzig, Auguſt Fournier 
aus Wien, Luſchin von Ebengreuth aus Graz, Georg Erler aus Königsberg und 
Andere), die ſich auf einen beſonderen Zettel eingeſchrieben hatten, aus Verſehen 
nicht mitgedruckt worden war. j 

Von bemerkenswerthen Theilnehmern möchte ich, abgeſehen von den ſchon 
gelegentlich namhaft gemachten, folgende Herren aus der großen Menge heraus- 
heben. Fritz Arnheim, einer der regelmäßigſten Beſucher der Hiſtorikertage, hatte 
den Verfaſſer des (von ihm ins Deutſche überſetzten) Originalwerkes über 
Finland, Profeſſor Schybergſon aus Helſingfors, mitgebracht, der eine trotz 
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ihrem gebrochenen Deutſch ergreifende Tiſchrede über ſein unglückliches Vater⸗ 
land hielt. In ähnlichen Gedankengängen bewegte ſich die Anſprache des Deutſch⸗ 
Oeſterreichers Bachmann (Prag), der für feine Landsleute Fournier, Friedjung, 
Hupka (Wien), Jung (Prag), Kaſer (Wien), Lukas (Graz), Luſchin von Eben⸗ 
greuth, Mitteis lerſt ſeit Kurzem reichsdeutſch geworden), Swoboda (Prag), 
Wenger (Graz), Werunsky (Prag), von Wretſchko (Innsbruck) und den Getreueſten 
der Treuen: von Zwiedineck Südenhorſt⸗(Graz), bei Tiſch das Wortergriff; Deutſch⸗ 
Oeſterreich war, wie man ſieht, wieder recht gut vertreten. Da wir nun einmal ins 
hochpolitiſche Gebiet geſchweift find, will ich gleich Dietrich Schäfer erwähnen. 
Weniger wegen ſeines (hochgeſpannte Erwartungen nicht erfüllenden) Vortrages 
über das Eintreten der nordiſchen Mächte in den Dreißigjährigen Krieg als 
wegen ſeiner wirklich packenden extemporirten Kommersrede über Weltpolitik 
und Burenkrieg; hier ſchöpfte der Hanſeforſcher aus dem Vollen und kargte nicht 
mit ſittlicher Entrüſtung. Von politiſchen Perſönlichkeiten aus der Provinz 
— Herr Harden verzeihe mir den Schmerz, den ich ihm jetzt bereiten muß — hatten 
ſich in die Lifte eintragen laſſen: der Oberpräſident von Boetticher, der Regirung⸗ 
präſident a. D. v. Dieſt und der Regirungpräſident Freiherr von der Recke aus 
Merſeburg; außerdem der Kurator der Univerſität, Geheimrath D. und Dr. Schrader, 
und der halliſche Oberbürgermeiſter Staude. Auch ſonſt hatten ſich natürlich aus Halle 
viele Beſucher angemeldet; mehr als ein Viertel der Theilnehmer waren Halliſche. 
Unter ihnen wären zu nennen: der gaſtfreie und trinkfeſte Geheimrath Theodor 
Lindner, der „junge“ Droyſen, der alte Haym, einer der letzten vom deutſchen 
Parlament, der Rechtsenzyklopädiſt Loening, der Haeckelgegner Loofs, Lamprechts 
Befehder Rachfahl, der tüchtige und deshalb beſcheidene Merowinger⸗Schultze, der 
Zollernfreund Sommerlad. 

Die gelegentliche Erwähnung des Namens Lamprecht verſchafft mir die 
willkommene Gelegenheit, nach retroſpektiver Methode auf die in Leipzig voll⸗ 
zogene eigentliche Einleitung des ſechsten Hiſtorikertages zurückzugreifen. Um 
die von auswärts eingetroffenen Vertreter der einzelnen Kommiſſionen für 
Landesgeſchichte: Buſch für Württemberg, den Archivrath Krieger für Baden, 
Hanſen für die Rheinprovinz, Henri Pirenne für Belgien, Georg Stein⸗ 
hauſen für Thüringen, Größler (Eis-) und Reiſchel (Oſchersleben) für die Provinz 
Sachſen, den jovialen Regirungrath Ermiſch für das Königreich Sachſen, den 
mich und mein Werk andauernd mit rückhaltloſer Anerkennung förmlich über⸗ 
ſchüttenden Meinecke für die Mark Brandenburg, Simſon für Weſtſpreußen, 
Prutz, eine der Säulen der Hiſtorikertage, für Oſtpreußen und Hans von Zwie⸗ 
dineck für die Steiermark, vor Eintritt in die gemeinſame Berathung mit ein⸗ 
ander bekannt zu machen, hatte Profeſſor Lamprecht eine Zuſammenkunft in 
ſeinem Hauſe veranſtaltet. Ihr folgte am nächſten Morgen eine vierſtündige 
heiße Redeſchlacht; denn auf der Tagesordnung ſtand in erſter Linie die Grund⸗ 
karten⸗Angelegenheit. Es wird manchem Leſer dieſer Zeilen noch nicht bekannt 
ſein, daß ſich Gerhard Seeliger, neben Erich Marcks Kollege Lamprechts an der 
leipziger Hochſchule, in einem längeren Aufſatze gegen eine weitere Hergabe von 
Mitteln zur Herſtellung von Grundkarten erklärt hatte, weil ihre kartographiſche 
Baſis, die Gemarkungsgrenzen, im Laufe der letzten Jahrzehnte viel zu ſtarken 
Veränderungen ausgeſetzt geweſen ſei, als daß ſie heute noch rückwirkende Kraft, 
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wiſſenſchaftlichen Werth beanſpruchen dürfe. Dieſer Vorſtoß gegen die auf hart⸗ 
näckige Anregung Thudichums durch Lamprecht ins Leben gerufene „Central; 
ſtelle für Grundkarten“ hatte bei den in Betracht kommenden Kultusminiſterien 
peinliche Betrachtungen erweckt und ein Mißtrauen gegen die ſchon ſo ſchön in 
Fluß gerathene Grundkartenforſchung erzeugt, das ſchleunigſt zu zerſtreuen die 
wichtigſte Aufgabe der vierten Konferenz deutſcher Publikation⸗Inſtitute war. 
Dieſe ſchwierige Aufgabe iſt, ſo viel man ſehen kann, zur Zufriedenheit gelöſt 
worden. Feinde und Freunde haben ſich dahin geeinigt, für wünſchenswerth zu 
erklären: „daß die Herſtellung von Grundkarten energiſch weiter gefördert werde“ 
(Thudichum⸗Lamprechtianer) und „daß insbeſondere Unterſuchungen über die 
Entſtehung, das Alter und die Veränderung der Gemarkungsgrenzen innerhalb 
der einzelnen Gebiete angeſtellt werden“ (Seeliger und ſeine Anhänger). Das iſt 
ein Kompromiß, deſſen Zuſtandekommen dem diplomatiſchen Geſchick Lamprechts zu 
verdanken iſt. Ferner hatte ſich die Konferenz mit dem Fortgang des Unter 
nehmens einer hiſtoriſch kirchlichen Geographie Deutſchlands zu befaſſen und hat, 
um möglichſt bald den einſt von Georg Steinhauſen angeregten Gedanken der Ver⸗ 
öffentlichung von „Denkmälern deutſcher Kulturgeſchichte“ verwirklichen zu können, 
beſchloſſen, Verzeichniſſe des vorhandenen Stoffes an Reiſeberichten und Tage⸗ 
büchern in Deutſchland herbeizuführen; dieſen Beſchluß theile ich im Wortlaut 
mit, weil nur eine wirkſame Bekanntmachung den erſtrebten Erfolg verſpricht. 

Zum Schluß noch die wichtige Mittheilung, daß ſich der Deutſche Hiſto⸗ 
rikertag zu der Anſicht bekehrt hat, der echte Geſchichtſchreiber müſſe ſich auch 
mit der Prähiſtorie im verwegenſten Sinne des Wortes, mit Ururgeſchichte, be⸗ 
ſchäftigen („Lieder für die ſechste Verſammlung Deutſcher Hiſtoriker“, Seite 
10, Nummer 12: Urweltnebel, Centrifugalgewalten u. ſ. w.) Mit weniger Be⸗ 
friedigung jedoch muß ich feſtnageln, daß man dort für Das, was man Welt⸗ 
geſchichte zu nennen pflegt, immer noch bei einer Dreitheilung beharrt hat (ebenda, 
Seite 10 und 11, Nummer 13); erſte Periode: Waſſertrinkerei, zweite: Wein 
mit Waſſer, dritte: Wein ungemiſcht. Wo, frage ich nun aber wohl mit Recht, 
wo bleibt das Kulturzeitalter des Bieres mit ſeinen eminent ſozialpſychiſchen Kräften? 


Leipzig. Dr. Hans F. Helmolt. 
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D. Kulturfaſelei nimmt nachgerade erſchreckliche Dimenſionen an. Regi⸗ 
rende und Regirte blaſen der Nachbarſchaft in die Ohren, daß nur die 
Wohlfahrt des Volkes das Ziel ihres Strebens bilde, und der Kaufmann, der 
die Waare — natürlich! — theurer abgiebt, als er ſie eingekauft hat, wird be⸗ 
handelt, als habe er ein Verbrechen begangen. Iſt es aber etwa ſeine Aufgabe, 
das Allgemeinwohl, das auch die anderen Stände nicht zur Richtſchnur ihres 
Handelns machen, zu hüten? Er hat ſich, wie mir ſcheint, recht und ſchlecht durch 
die Welt zu ſchlagen und dabei, ſo weit ers vermag, die Scheuer zu füllen. Sehr 
ſchnell ruft man heutzutage nach einem Monopol und der Verſtaatlichung eines 
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Gewerbes oder einer Induſtrie, ſobald die Ausbeutung einer Nothlage befürchtet 
wird. Die Stimmung ſchlägt dann wieder um, wenn eine monopolartige Bindung 
eine gleichmäßige Theuerung für die ihr anheimgefallene Waare herbeiführt. 
Ein ſolcher Wandel der Anſchauungen wäre unſchädlich, wenn ſich ihm nicht 
unſere allzu gefällige Regirung artig anzuſchmiegen ſuchte. Jetzt bietet dem 
Geſchrei über eine angebliche Ausbeutung der Bevölkerung die Kohlennoth, die 
ſchon faſt ein Jahr lang in Deutſchland dauert und in der maßloſen Erhöhung 
des industriellen Bedarfes ihren Hauptgrund hat, einen trefflichen Reſonanzboden. 
Nun würde zwar jeder Landwirth, jeder Weber, Ziegler und Papierfabrikant, 
mag er ſein Geſchäft im Großen oder im Kleinen betreiben, wüthend werden, 
wenn ihn Jemand hindern wollte, die Konjunktur voll auszunützen. Die ſelben 
Leute möchten aber dem Kohlengrubenbeſitzer und Kohlenhändler dieſes Recht be⸗ 
ſchränken und die Zwangsgewalt des Staates gegen ſie mobil machen. 

Wie Kohlenwucher ausſieht und was unter einer Ausnutzung der Kohlennoth 
durch die Produzenten zu verſtehen iſt, mag ein Blick auf die böhmiſchen Verhältniſſe 
lehren, die weſentlich anders als die deutſchen liegen. Nach der letzten amtlichen 
Statiſtik des böhmiſchen Braunkohlenverkehrs wurden im Jahre 1898 im Revier 
Auſſig⸗Teplitz⸗Brück⸗Komotau mit 25212 Arbeitern 15044563 Tonnen Kohle 
gefördert. Die Leiſtung eines Arbeiters betrug demnach 596 Tonnen im Jahr 
oder bei 298 Arbeitstagen 2 Tonnen am Tage; durchſchnittlich leiſteten fünf 
Arbeiter einen Waggon zu 10 Tonnen an einem Tage. Nimmt man, hochge⸗ 
rechnet, den durchſchnittlichen Tagesverdienſt eines Arbeiters mit 2 Gulden an 
und würden die Kohlenwerke die in der letzten Zeit nach dem Strike um 10 
Prozent geſteigerten Löhne um weitere 10 Prozent erhöhen, woran aber einſt⸗ 
weilen nicht zu denken iſt, ſo würde Das eine Zunahme des Lohnes um 40 
Kreuzer für den Arbeiter und Tag bedeuten; da fünf Arbeiter durchſchnittlich 
an einem Tage einen Waggon Kohlen leiſten, würde die ganze Lohnerhöhung 
50 = 2 Gulden für den Waggon ausmachen. Geht man noch weiter und 
nimmt an, daß den Arbeitern noch größere Zugeſtändniſſe, wie Wohlfahrtein⸗ 
richtungen und Abkürzung der Arbeitzeit, gemacht würden, und veranſchlagt man 
dieſe Zugeſtändniſſe mit 10 Prozent des Tagelohnes von 2 Gulden, ſo ergiebt 
Das für den Arbeiter und Tag 20 Kreuzer oder für den Waggon Kohle von 
10 Tonnen eine weitere Vertheuerung um 1 Gulden. Dabei iſt zu berückſich⸗ 
tigen, daß die Abkürzung der Arbeitzeit, da meiſt im Akkord gearbeitet wird, ſich 
nicht in einer Vertheuerung der Geſtehungkoſten der Kohle, ſondern nur in einer 
Verringerung des Tagesverdienſtes des Arbeiters ausdrücken würde. Selbſt 
wenn alſo die Werke alle Forderungen, die nur irgend die Arbeiter in nächſter 
Zeit ſtellen könnten, bewilligten, ſo würde doch die Erhöhung der Geſtehung⸗ 
koſten der Kohle nicht mehr als 3 Gulden für den Waggon betragen. Trotzdem 
haben die böhmiſchen Grubenbeſitzer unter Berufung auf die Arbeiteranſprüche 
die Kohlenpreiſe vorläufig um 6 bis 15. Gulden für den Waggon erhöht. Da 
keine andere Erklärung für die Vertheuerung gegeben wird, könnte hierin ein 
Wucher erblickt werden. Die Grubenbeſitzer ſelbſt werden es aber als ihr gutes 
Recht hinſtellen, nach eigenem Gutdünken jeden Preis, der ihnen bewilligt werden 
kann, auch zu fordern. Die öſterreichiſche Regirung ſuchte ſich in den Streit 
zwiſchen Erzeugern und Verbrauchern einzumiſchen, hatte aber mit ihren guten 
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Abſichten, die zunächſt auf die Anftellung von Ermittelungen abzielten, wenig 
Glück; die Vereinigung der Montan⸗, Eiſen⸗ und Maſchineninduſtriellen lehnte 
die ihr angeſonnene Theilnahme an der von der Regirung einberufenen Enquete 
kurzer Hand mit der Begründung ab, daß ſich die Preisbildung der Kohle ledig⸗ 
lich nach dem Geſetz von Angebot und Nachfrage regeln müſſe. Die an den 
von der Regirung herbeigeführten Berathungen Theilnehmenden überließen den 
Induſtriellen die Aufgabe, ſich über ihre Wünſche und Beſchwerden mit den 
Kohlenproduzenten zu einigen. Schließlich ſah auch der Handelsminiſter von 
Call ein, daß es am Beſten ſei, beiden Theilen anheimzugeben, „auf dem Wege 
eines loyalen Einvernehmens und in der Erkenntniß, daß ja ihre Intereſſen in 
vielen Beziehungen gemeinſam ſind, eine Verſtändigung zu ſuchen.“ 

Die öſterreichiſche Regirung hat alſo bei ihrem Bemühen, einem verhaßten 
Kohlenwucher entgegenzutreten, keinen Lorber gepflückt. Trotzdem reizt ihr Vor⸗ 
gehen, das reſultatlos blieb, unſere Staatsbahnenverwaltung zu dem Verſuch einer 
„Verſöhnung der Induſtrie“. Nächſtens wird mit „Ermittelungen“ begonnen 
werden und ihnen werden vielleicht Maßnahmen folgen, die nur auf den augen⸗ 
blicklichen vorübergehenden Nothſtand zugeſchnitten ſind, die aber als Beruhigung⸗ 
und Beſchwichtigungmittel wirken. Wenn bei uns von einer Kohlennoth ge⸗ 
ſprochen wird, ſo darf hierunter nur der Mangel an Material, nicht aber die 
Höhe des Preiſes verſtanden werden. Wir ſind in ſteigendem Maße auf die 
Verwendung ausländiſcher Kohle angewieſen; als nun in Folge des böhmiſchen 
Kohlenarbeiterausſtandes die dortigen Gewinnungſtätten mit ihrer vorwiegend für 
Deutſchland beſtimmten Förderung lahmgelegt waren, ohne daß wir uns auf 
den ſich hieraus ergebenden Ausfall in der Zufuhr vorbereiten konnten, mußten 
die Betriebe ſtocken, die auf die böhmiſche Verſorgung angewieſen waren. Das 
wurde um ſo ſchwerer empfunden, als die Erweiterung induſtrieller Anlagen und 
die lange Dauer des Winters den Bedarf in außergewöhnlichem Maße ſteigerten. 
Die Wiederaufnahme von Sommerbetrieben und die Eröffnung der Schiffahrt 
verſchärften die Noth; beſonders machte ſie ſich für kleine Körnungen bemerkbar, 
von denen bei der lebhaften Beſchäftigung der Hütteninduſtrie die Werke im 
Kohlenrevier erheblich größere Mengen als ſonſt für ihren Eigenbedarf gebrauchten, 
ſo daß die Verbraucher, die ſich ſonſt dieſer Sortimente bedient hatten, vielfach zur Ver⸗ 
wendung größerer Sorten übergehen mußten. Ein Wechſel in der Speiſung der Maſchi⸗ 
nen wurde nöthig; deshalb müſſen die Techniker bei der Errichtung neuer Anlagen mehr 
als bisher ihr Augenmerk darauf lenken, die Betriebe ſo einzurichten, daß ſie nicht 
auf die Verwendung einer einzelnen Kohlenſorte angewieſen ſind. Jedenfalls iſt es 
nicht angenehm, dort, wo bisher deutſche Steinkohle verfeuert wurde, es plötzlich 
mit minderwerthiger Braunkohle oder Steinkohle verſuchen zu müſſen. Immerhin 
wäre die Unmöglichkeit, Kohlen zu erhalten, auch nicht zeitweiſe in Deutſchland 
eingetreten, wenn nicht die Gruben den verhängnißvollen Fehler begangen 
hätten, größere Mengen zu verkaufen, als ſie zu fördern in der Lage waren. Die 
Kontingentirung des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlenſyndikates fußt in Folge Deſſen, 
obgleich es weder unter bedeutſameren Betriebsſtörungen noch unter Arbeiter⸗ 
ausſtänden zu leiden hatte, auf einer falſchen Vorausſetzung und giebt kein deut⸗ 
liches Bild des wirklichen Kohlenverbrauches. Von den dem Syndikat angehören⸗ 
den zweiundneunzig Bergwerksunternehmern haben nur dreiundzwanzig ihr Be⸗ 
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theiligungquantum überſchritten, während die übrigen neunundſechzig mit der 
Förderung unter der von ihnen gewünſchten und ihnen zugewieſenen Quote zu⸗ 
rückblieben, obwohl ſie ihre Produktion erhöhten; wenn auch die meiſten Zechen 
Arbeitermangel als Urſache der Minderförderung angeben, ſo haben ſie doch von 
vorn herein bei der Einſchätzung ihrer Betheiligung, deren Höhe für den Abſchluß 
von Lieferungen maßgebend war, ihre Leiſtungfähigkeit überſchätzt. Das Ber 
hältniß zwiſchen Betheiligungziffer und Förderung der Syndikatszechen in den 
letzten Jahren ergiebt ſich aus den nachſtehenden Tabellen: 


Betheiligungziffer Steigerung gegen das 
Vorjahr 
Jahr Tonnen Tonnen Prozent 
1894 36 978 603 1 606 686 4,54 
1895 39481 398 2 502 795 6,77 
1896 42 626 516 3145 118 7,38 
1897 46 106 189 3370 600 7,89 
1898 49 687 590 3581 401 7,77 
1899 52 397 558 2710 168 5,45 
Förderung Steigerung gegen das 
Vorjahr 
Jahr Tonnen Tonnen Prozent 
1894 34 993 116 1442 680 4,30 
1895 35 354 842 661 726 1,03 
1896 38 916 112 3561 270 10,08 
1897 42 195 352 3279 240 8,43 
1898 44 865 535 2 670 184 6,33 
1899 48 024.014 3158 479 7,04 5 


a Bei faſt allen Sorten ergiebt fi für den Abſatz eine höhere Ziffer als 
für die Jahresförderung; es konnte eben mit den geſammten Vorräthen auf⸗ 
geräumt werden. So ſtellte ſich für Fettkohlen die Förderung auf 26780533 
und der Abſatz innerhalb des letzten Jahres auf 27765652 Tonnen, für Eß⸗ 
und Magerkohlen die Förderung auf. 5990801 und der Abſatz auf 6004488 
Tonnen; nur bei Gas⸗ und Gasflammkohlen blieb der Abſatz mit 14244836 
Tonnen etwas hinter der Förderung, die 14252680 Tonnen betrug, zurück. Auf 
den Uebergang von Kohlen in den freien Konſum wirkt es erſchwerend, daß die 
Hüttenwerke von ihren Kohlen faſt nichts mehr verkaufen und daß wachſende 
Quantitäten Kohle für Kokes und Briketts verwendet werden. Auch der An⸗ 
kauf von Syndikatszechen durch Eiſenwerke, der immer beliebter wird, trägt zur 
Schwierigkeit der allgemeinen Kohlenverſorgung bei. Freilich dürfte ſich das 
Syndikat genöthigt ſehen, künftig die an die Hütten übergehenden Zechen nicht 
mehr aus ihren Verbandsverpflichtungen zu entlaſſen; dann wäre die Liebesmühe 
der Hütten vergeblich. So lange aber England und Amerika uns überſchüſſige 
Kohlenvorräthe zur Verfügung ſtellen können, mag die Befürchtung, das Material 
zur Verſorgung der Oefen und Maſchinen werde uns ausgehen, verſchoben 
werden, — ganz abgeſehen davon, daß Deutſchland ſelbſt noch auf Jahrtauſende 
binaus abbaufähige Grubenfelder, die auch dem mächtigſten Kohlenbedarf ger 
nügen würden, beſitzt. 
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„Aber die Kohlenpreiſe, die wucheriſch in die Höhe getrieben werden“: ſo höre 
ich jammern. Die Bedarfs- und Konkurrenzfrage werden vermöge ihrer Schwer⸗ 
und Schaukelkraft den nöthigen Ausgleich von ſelbſt herbeiführen, wenn nur nicht 
der Staat an der Preisfrage herumdoktort und ſie auf dem Verwaltungwege für 
immer ſtabil erhält: ſo lautet meine Antwort. Im Allgemeinen iſt der Kohlen⸗ 
preis heute, im April 1900, noch nicht höher als vor zehn Jahren. Ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen dem Jahr 1890 und dem Durchſchnitt der letzten Jahre ergiebt die 


folgende Preisſkala für deutſche Steinkohlen: 
1890 1898 1899 
Mark Mark Mark 


weſtfäliſche Gaskohle . 24.00 2130 22,25 

in Berlin ab Waggon | oberſchleſiſche Stüdtohle B B 20,30 18,18 19,17 
niederſchleſiſche Stückkohle 9 22,10 20,20 21,13 

A „ f oberfchlefifche Gaskohle 8 5 9,50 9,10 9,80 
e { niederſchleſiſche Gaskohle. . 13,0 13,10 13.89 
ü ü . 12900 97 1000 

d geſtürzte Stückkohle * „ R 

N | Puddeltohfr e. 990 870 900 
Flammkohlie. 12,60 9,50 10,00 

er Fettkohle 20.0.1210 9,00 9,38 
in: Düſſeldorf ab Wert | Magertohle. > 2202 10 3,80 9,00 
Gastohle 20202190 1090 11,75 

Flammkohle . B 5 12,40 8,80 9,13 

. Fetttohl e.. 10% 9,0 957 
in Een a Werk Magerkohl e. 1100 3.660 3388 
Gaskohle 8 5 A 14,60 11,50 11,75 

in Hamburg ab Bord weſtfäliſche Nußkohle 2 5 19,10 16,80 18,00 
2 R Flammlohlkfke 10,0 970 10,40 
in Saarbrücken ab Grube Fetttohlſe. 1090 380 9,60 


Auch engliſche Steinkohlen, die ja billiger als deutſche ſind, ſtellten ſich in 
den letzten Jahren in Deutſchland nicht höher als im Jahre 1890, obwohl der 
wachſende Verbrauch einer Preisſteigerung förderlich war; es koſtete nämlich 

1890: 1898: 1899: 
Mark Mark Mark 
engliſche Nußkohle 19,70 16,70 19,03 
ſchottiſche Maſchinenkohle 16,20 15,20 17,09 
beſte Weſt⸗Hartley⸗Kohle 18,30 14,60 15,90 
Sunderland⸗Nußkohle 18,60 14,40 15,63 

Das find die im Großhandel gezahlten, eigentlich marktgängigen Kohlen⸗ 
preiſe, über die Niemand hinausgehen durfte, der vorſichtig genug war, Jahres⸗ 
lieferungen abzuſchließen, — falls ſich überhaupt ſein Bedarf ſo hoch ſtellt, daß die 
Händler mit ihm in direkten Verkehr treten. Wer ſich nicht in dieſer glücklichen 
Lage befindet und nicht ſchon vorher zur feſten Kundſchaft eines Lieferanten zählte, 
mußte freilich ganz andere, weſentlich höhere Preiſe anlegen, ja, mochte froh 
ſein, wenn er überhaupt irgendwo ſeinen Kohlenbedarf decken konnte. Der Vor⸗ 
wurf des Wuchers darf ſich deshalb nur gegen die Händler richten, die nicht 
durch langfriſtige Lieferungvereinbarungen gebunden ſind. So weit ſich in ihren 
Händen noch Mengen befanden und befinden, über die ſie frei verfügen können, 
ohne nach irgend einer Richtung hin vertragsbrüchig zu werden, haben fie ſich — 


in Danzig ab Bord [ 


in Hamburg ab dars 
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und zwar um ſo mehr, einen je tieferen Rang als Abnehmer der Händler, alſo 
als Unterhändler, ſie einnehmen — allerdings ſchlimme Uebergriffe zu Schulden 
kommen laſſen. Wer darf Das aber Leuten verdenken, die mitunter Jahre hin⸗ 
durch ohne jeden Verdienſt ausgehen? Sie wären ſchlechte Kaufleute, wenn ſie 
in dem Glücksfalle, in dem ſie die Konjunktur richtig vorausgeſehen haben, von 
der Macht, die ihnen die Entwickelung der Zeitumſtände einmal gewährt, keinen 
Gebrauch machen wollten. Selſtverſtändlich lieferten fie die Kohle, deren Werth durch 
jeden Tag längeren Lagerns ſtieg, Denen, die in der größten Verlegenheit waren 
und deshalb die höchſten Preiſe boten, weil ſie ſonſt den eigenen Verpflichtungen 
nicht gerecht werden konnten, Arbeiter, die ſie bald wieder brauchten, entlaſſen 
mußten, Konventionalſtrafen wegen unpünktlicher Lieferung zu zahlen hatten und 
genöthigt geweſen wären, ihren Betrieb einzuſtellen. Gerade kleinere Firmen, 
auf die ſonſt die Sonne der Großen nicht herabſcheint, haben Rieſenverdienſte 
eingeheimſt, wenn die Kohlenmengen, über die ſie verfügten, umfangreich genug 
waren. Nur in beſchränktem Umfange darf von den Machenſchaften und Trei⸗ 
bereien der Händler geſprochen werden, die unter einer verwerflichen Ausbeutung 
der geſpannten Lage mit ihren Angeboten zurückhalten, um von ihren Abnehmern 
immer höhere Preiſe fordern zu können. Nur unter dieſer Einſchränkung darf 
gegenüber dem Kohlenſyndikat, deſſen maßvolle Haltung und günſtige Einwirkung 
auf die Preisgeſtaltung faſt allgemein anerkannt wird, das Bedauern geäußert 
werden, daß es nicht in der Lage war, bei den Abſchlüſſen mit den Händlern 
ſich den Einfluß und die Kontrole auf und über die Preisfeſtſetzung und den 
Abſatz im Zwiſchenhandel zu ſichern, der eine Ausbeutung der Kohlenverbraucher 
verhindert hätte. Das Syndikat wird es hoffentlich als ſeine Pflicht erachten, 
die Verbraucher, die bisher überhaupt keinen Abſchluß machen konnten, aus den 
von ihm zurückgehaltenen oder abgeſtrichenen Mengen zu befriedigen. Das Syn⸗ 
dikat kennt ſelbſt ja am Beſten das verwerfliche Treiben einzelner Zwiſchen⸗ 
händler, die jetzt die ihnen günſtige Marktlage in einer wucheriſch zu nennenden 
Weiſe ausbeuten. Nun find aber bereits die für 1900 bis 1901 abgeſchloſſenen 
Mengen auf den Markt gekommen und das Syndikat muß dafür ſorgen, daß 
ſie von den Händlern ſofort zur Verfügung der Verbraucher gehalten werden. 
Wer nicht die ihm zukommenden Kohlen pünktlich abnimmt, kann aus den Syn⸗ 
dikatsliſten geſtrichen und die dadurch frei werdenden Mengen können dem in⸗ 
ländiſchen Bedarf zugeführt werden. Dadurch würden auch die Händler, die 
bisher noch die vorjährigen Mengen zurückgehalten haben, gezwungen werden, 
ſie ſchleunigſt auf den Markt zu bringen, — und damit würde die Kohlennoth einen 
Theil ihres Schreckens verlieren. Im Intereſſe des Syndikates ſelbſt liegt es, 
Alles aufzubieten, um der Gefahr von Betriebseinſtellungen oder ⸗einſchränkungen 
wirkſam vorzubeugen. Um die Preistreibereien einzelner Händler künftig ſicherer 
zu verhüten, muß der bisher ſchon auf die Händler in Bezug auf Preis 
und Sicherung des inländiſchen Bedarfes ausgeübte Einfluß verſtärkt werden. 
Dieſe ſchwierige Frage fordert ſehr ſorgfältige Erwägungen. Im Auguſt 1893 
bezeichnete das Syndikat als eine Forderung des allgemeinen Intereſſes, daß 
Einzelaufträge alter Kunden durch die Verbandszechen unmittelbar ausgeführt 
würden, da der Preis für ſolche Lieferungen den jeweiligen Normalpreis um 
mindeſtens fünfzig Pfennig für die Tonne überſteige. Seit dieſem April iſt 
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den Syndikatszechen dieſe Genehmigung wieder entzogen. Die Magerkohlenzechen 
ſind mit dieſer Schutzmaßregel nicht einverſtanden; ihr Einſpruch würde ihnen 
aber wenig nützen, da es lediglich Sache des Syndikatsvorſtandes iſt, die direkte 
Ausführung von Einzelaufträgen zu geſtatten oder zu unterſagen. Dem Syndikat 
iſt empfohlen worden, mit den größeren Verbrauchern, die eine Jahresabnahme 
von wenigſtens fünfhundert oder auch tauſend Tonnen haben, falls ſie eine Kaution 
hinterlegen, in direkten Verkehr zu treten. Ein Beſchluß iſt hierüber noch nicht 
gefaßt. Ueberhaupt iſt die Frage noch offen, auf welche Weiſe die Intereſſen 
der Verbraucher beſſer als bisher wahrgenommen werden können. Jedenfalls aber 
werden bei den nächſtjährigen Abſchlüſſen mit den Händlern neue Beſchränkungen 
verſucht werden. Auch wird erwogen, ob etwa Höchſtverkaufspreiſe für die Händler 
feſtgeſetzt oder ob ſie nicht etwa verpflichtet werden ſollen, jeden Abſchluß dem 
Syndikat zur Buchung und Stempelung vorzulegen... Sollten dieſe Pläne zur 
Ausführung gelangen, ſo könnten die Händler ihre Thätigkeit einſtellen; ſie wären 
überflüſſig, denn fie hätten nur noch die Funktion unbefeelter Maſchinen. Solche 
Maßnahmen wären plumpe Eingriffe in die Freiheit des Handels, der ſich ſelbſt 
ſeine Geſetze ſchaffen und ſich lebendig fortentwickeln muß; damit hätte es dann 
aber ein Ende. Aber auch der erſtrebte Zweck würde nicht erreicht werden; denn 
die direkten Abnehmer des Syndikates könnten ſich zwar in ihren Entſchlüſſen 
binden und kontroliren laſſen, die Unterhändler aber könnten nicht eben fo in 
ihrer Freiheit beſchränkt werden und ſie würden ihr tolles Treiben in alter Weiſe 
fortſetzen; und was für den zweiten Zwiſchenhändler zutrifft, gilt mit noch größerer 
Berechtigung für die dritte, vierte und fünfte Hand, den kleinen und kleinſten 
Händler. Die Großhändler verſichern, daß fie ſich bei ihren Preisforderungen 
mit dem Aufſchlag begnügen, den ſie ſelbſt den Gruben leiſten müſſen, und daß 
ſie, ſo weit ſie Jahresverträge mit den Verbrauchern haben, ſie nach Maßgabe 
der von den Gruben gelieferten Kohlenmengen prompt erfüllten; freilich konnten 
ſie in der Zeit der Kohlennoth nicht an die Befriedigung des Bedarfes Derer 
denken, auf deren Kundſchaft ſie früher trotz angeſtrengten Bemühungen verzichten 
mußten. In ſchlechten wie in guten Zeiten ſind die Großhändler gewöhnt, mit 
den Gruben zuſammenzugehen und dadurch nach Möglichkeit einen mildernden 
Einfluß auf die Preisgeſtaltung auszuüben. Wenn die Händler in fetten Jahren 
den Bogen überſpannten, ſo würden ſich — darüber geben ſie ſich keiner Täuſchung 
hin — die Kohlenproduzenten von ihrer Verkaufsthätigkeit zu emanzipiren ſuchen 
und die Händler ſelbſt würden ſich vergeblich nach einem Centner Kohle umſehen; 
ſie wären dann die Opfer ihrer Unerſättlichkeit. Doch ſind im Kohlenhandel ſo 
kluge Kaufleute thätig, daß es bis dahin kaum kommen wird. 

Und die Regirung? Sie hält „die Möglichkeit nicht für ausgeſchloſſen“, 
daß aus der Wirkſamkeit der Syndikate und der jetzigen Lage des Kohlenmarktes 
für die Zukunft große Gefahren erwachſen. In preußiſchen Landen ſind die be⸗ 
theiligten Reſſortbeamten zuſammengetreten, um, wie Herr Brefeld in köſtlicher 
Naivetät erklärte: „in kommiſſariſcher Berathung zu erwägen, in welcher Weiſe 
eine beſſere, ſicherere und zuverläſſigere Grundlage geſchaffen werden könne, um 
die Ueberſicht über die Geſammtheit der Bildung von Syndikaten zu finden, 
genau zu wiſſen, welche Syndikate ſich gebildet haben, zu welchem Zweck, in 
welchen Bezirken, wie ihr geſchäftliches Gebahren iſt, jo daß man thatſächlich die 
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volle Unterlage hat, um ſtets Beurteilen zu können, ob und inwieweit es etwa 
künftig nothwendig fein wird, mit Reſtriktionen irgend welcher Art ſolcher Ent⸗ 
wickelung entgegenzutreten.“ Dieſes document humain, das beweiſt, wie geordnete 
Verhältniſſe auf dem Kohlenmarkt geſchaffen werden ſollen, verdient, der Nach⸗ 
welt überliefert zu werden. Es zeigt deutlich, wie heutzutage ſtaatsmänniſche 
Weisheit wirthſchaftlichen Schäden auf den Leib rückt, nur damit die Idee vom 
Kulturintereſſe der Menſchheit, dieſes Eiapopeia der Beglückung und Wohlfahrt, 
gerettet werde. Mögen ſich unſere hochweiſen Herren ihren engliſchen Kollegen 
zum Muſter nehmen, der vor einigen Jahren im Parlament erklärte, für einen 
Pfennig Erfahrung ſei mehr werth als für tauſend Goldſtücke Theorie. 


Lynkeus. 
* 
Notizbuch. 


Ma Prinzen von Wales, deſſen politiſche Bedeutung der Türkenhirſch hoch. 
ſchätzte und Herr Alfred Beit heute noch hoch ſchätzt, iſt eine Ehre erwieſen 
worden, wie ſie einem ungekrönten Haupt vielleicht noch nie erwieſen ward: nur um 
ihn auf dem Bahnhof zu begrüßen, iſt der Deutſche Kaiſer bis nach Altona gefahren. 
Die Begrüßung, an der auch Prinz Heinrich theilnahm, wird als „überaus herzlich“ 
geſchildert; die Fürſten umarten und küßten einander mehrmals und preußiſche 
Truppen mußten vor dem Sohn der Königin von England die nicht mehr ungewöhn⸗ 
liche Bahnhofsparade leiſten. Dieſer Vorgang wird von der engliſchen Preſſe mit 
unbeſtreitbarem Recht als ein Zeichen der überaus herzlichen“ Beziehungen der beiden 
Höfe gedeutet und als eine beabſichtigte Demonſtration aufgefaßt, die beweiſen ſollte, 
daß der Kaiſer jede Gemeinſchaft mit den antibritiſchen Gefühlen der Volksmehrheit 
entſchieden ablehne. Die Situation iſt jetzt ganz klar: die Südafrikaniſche Repu⸗ 
blik iſt nicht mehr, wie 1896, eine uns „befreundete Macht“; Herr Rhodes iſt vom 
Kaiſer empfangen, der heftige Tadel des Jameson Raid iſt zurückgenommen wor⸗ 
den; die im Burenheer kämpfenden Deutſchen haben auf ihr an den Kaiſer geſandtes 
Huldigungtelegramm keine Antwort erhalten; die Burengeſandtſchaft wird in 
Berlin nicht empfangen werden; und dem Prinzen von Wales, der an dem Ausgang 
des Krieges wahrſcheinlich viel mehr intereſſirt iſt als Herr Chamberlain, wurde die 
höchſte Ehre gewährt, die ein Monarch einem fremden Fürſten erweiſen kann... Mit 
welchen Empfindungen manche im fernen Ausland lebende Deutſche dieſer einſtwei⸗ 
len neueſten Wandlung unſerer Politik zuſehen, mag der folgende Brief lehren: 
„Sehr geehrter Herr Harden, 

als der Burenkrieg ausbrach, konnten wir uns nicht wundern, die im Trans⸗ 
vaal lebenden Deutſchen, ermuntert durch die Depeſche des Kaiſers vom dritten Ja⸗ 
nuar 1896, zu den Waffen greifen zu ſehen, um mit den Buren zu fechten. Der In⸗ 
halt dieſer von den Reichsangehörigen auf dem ganzen Erdenrund mit Jubel be⸗ 
grüßten Depeſche mußte in jedem empfindenden Menſchen den Glauben erwecken, daß 
die Republikaner, wenn ſie einmal zum Kampfe gezwungen werden ſollten, in der 
Stunde der Gefahr wenigſtens der moraliſchen Unterſtützung des Deutſchen Reiches 
ſicher ſein würden. Ferner darf wohl mit Recht behauptet werden, daß das bei Aus⸗ 


178 Die Zukunft. 


bruch des Krieges von den deutſchen Freiwilligen an den Kaiſer geſandte Telegramm 
einzig und allein durch dieſe Kundgebung des Monarchen hervorgerufen worden 
war. Das Telegramm der Deutſchen wurde nicht beantwortet. Für uns war Das 
eine Abſage an die „befreundete Macht“. Die deutſche Regirung hatte die Möglich⸗ 
keit, ihre geänderte Anſicht rechtzeitig zur Kenntniß des Präſidenten Krüger und 
damit auch der deutſchen Anfiedler zu bringen. Moraliſch war fie wohl auch dazu 
verpflichtet, wenn ſie die Leute nicht abſichtlich in falſchem Glauben belaſſen wollte. 
Als das Kabinet von St. James beſchloß, die von ihm beſtellte Uitlanderpetition 
anzunehmen, wäre es doch Pflicht des Reichskanzlers geweſen, ſich um die Deutſchen 
im Transvaal, die auch Uitlanders ſind, zu kümmern und es nicht England zu über⸗ 
laſſen, für die gefährdeten Intereſſen Reichsangehöriger einzutreten. Der Kanzler 
ſchwieg, trotzdem der Kaiſer im Gelobten Lande in einer Rede verkündet hatte, 
Deutſchland ſei jetzt mächtig genug, alle ſeine Kinder, wo auch immer in der Welt, 
zu ſchützen. Eine freundſchaftliche Vorſtellung Deutſchlands hätte den Präſidenten 
Krüger vermuthlich bewogen, berechtigten Wünſchen, fo weit ſolche vorhanden waren, 
nachzugeben, und England hätte einen anderen Grund zum Kriege ſuchen müſſen. 
Und wenn die im Transvaal lebenden Deutſchen gewußt hätten, daß die Südafrika⸗ 
niſche Republik in Berlin nicht mehr, wie zur Zeit der berühmten Depeſche, als be⸗ 
freundete Macht betrachtet wird, hätte die Mehrzahl von ihnen wohl auf die Theil⸗ 
nahme am Kriege verzichtet. Dieſe Männer haben durch die im Vertrauen auf die 
Regirung ihren Freunden gehaltene deutſche Treue für des Reiches Anſehen mehr 
gethan als mancher Tafelredner, der ſich beim vollen Becher begeiſtert. 

Die Depeſche des Chefs der Royal Dragoons an ſein Regiment, die Gabe 
von 300 Pfund für einen Unterſtützungfonds ſind Höflichkeiten und Fremden gegen⸗ 
über unvermeidlich. So ſagt man uns. Im Verkehr mit Deutſchen jedoch muß die 
ſtrengſte Neutralität natürlich beobachtet werden; jede Kundgebung müßte die eng⸗ 
liſche Nation mit Recht verletzen. Damit müſſen wir uns abfinden. Das Reich kann 
ſich ja nicht um alle „da draußen“ Lebenden kümmern. Wenn es ſich aber dar⸗ 
um handelt, Geld für die Flottenagitation zu ſammeln, dann weiß man uns 
in überſeeiſchen Ländern lebende Deutſche zu finden. Gewiß. Denn die Flotte ſoll 
ja „dem Schutz des Handels' dienen. Dieſes Schlagwort geht von Mund zu Mund. 
Was es eigentlich bedeuten ſoll, wiſſen die an dem Flottenplan am meiſten Inter⸗ 
eſſirten, die Induſtriellen, wohl ſelbſt nicht. Ich zum Beiſpiel bin Induſtrieller. 
Ich kann mir nicht vorſtellen, daß meine Lieferanten von Rohmaterialien eines 
Tages mit Kanonen gezwungen werden müßten, an mich zu verkaufen. Das thun 
die Leute mit Vergnügen gegen baares Geld; um mir ein größeres Abſatzgebiet zu 
ſchaffen, dürften Schlachtſchiffe nur wenig geeignet ſein. Der Abſatz hängt doch wohl 
lediglich von dem Preiſe und der Qualität des Fabrikates ab. Der Kaufmann iſt 

in ſeinen Handelsbeziehungen Kosmopolit; er kauft, wo die Waare am Billigſten 
iſt, und verkauft, wo er Kunden findet und die beſten Preiſe erhält. 

‚Aber‘, jagt man, bedenken Sie doch: im Falle eines Krieges kann Ihnen 
das nothwendige Material nicht per Schiff gebracht werden, denn der böſe Feind 
kann die Schiffe kapern; genügt Ihnen die Erfahrung mit dem ‚Bundesrath“ noch 
nicht?“ Das ift ein Einwurf, den Binnenlandbewohner wohl machen könnten. Sie 
mögen ſich beruhigen; beim Ausbruch eines Krieges verkaufen die Rheder ihre Flot⸗ 
ten an neutralen Staaten Angehörige und laſſen die Schiffe nach Erledigung der nöthi⸗ 
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gen Formalitäten unter neutraler Flagge ſegeln. Während des franzöſiſch⸗chineſiſchen 
Krieges fuhren die Dampfer chineſiſcher Geſellſchaften unter amerikaniſcher, während 
des ſpaniſchen Krieges ſegelten amerikaniſche Dampfer in Weſtindien unter engliſcher 
Flagge. Gefahr laufen alſo nur die bei Ausbruch der Feindſäligkeiten unterwegs 
befindlichen Schiffe und ihnen dürfte ſelbſt mit der ſtärkſten Schlachtflotte nicht zu 
helfen ſein. Während einer Blokade löſchen die Schiffe ihre Ladung in dem dem 
Beſtimmunghafen nächſten freien Hafen. Sind Deutſchlands Küſten blokirt, ſo muß 
die Ein⸗ und Ausfuhr durch das Gebiet neutraler Nachbarn erfolgen. Das iſt un⸗ 
bequem und vertheuert die Waaren. Aber der Kriegszuſtand iſt — außer für Armee⸗ 
lieferanten — überhaupt nicht gerade erfreulich. Das Schickſal des „Bundesrath“ 
hat aufs Neue gezeigt, daß keine Regirung mächtig genug iſt, gegen den Willen der 
Nation eine eine gewiſſe Grenze überſchreitende Politik zu treiben, und daß ſelbſt 
das noch die Meere beherrſchende England nachgeben mußte, als es das deutſche Volk 
auch ohne mächtige Schlachtflotte — einmüthig verlangte. DerLeiter der auswärtigen 
deutſchen Politik wäre, wenn England die Beſchlagnahmen deutſcher Schiffe fort⸗ 
geſetzt hätte, doch wohl gezwungen geweſen, trotz Samoa und dem geheimen Delagoa⸗ 
Vertrag eine Koalition gegen den ſo wohlwollenden Freund anzuregen. 

Will die deutſche Regirung eine mächtige Schlachtflotte bauen, um Erobe⸗ 
rungpolitik in großem Stil treiben zu können oder um einflußreichen Induſtriellen 
reichen Verdienſt zu gewähren, ſo mag ſie es in Gottes Namen thun, wenn das Geld 
dazu vorhanden iſt. Dann aber ſollte man für die Flottenvorlage eine andere Be⸗ 
gründung ſuchen als die Phraſe „zum Schutze des Handels“, bei der ſich nichts den 
ken läßt. Das Gute auf der Welt iſt übrigens mit Beſchlag belegt und der noch 
freie Reſt nicht allzu verlockend. Welche Beſitzer ſollen alſo überwältigt werden, da⸗ 
mit Deutſchlands heiß erſehntes Ziel erreicht werden kann? 

Die Flottenſchwärmer mögen ſich hüten, die Gaben der Flottenvereine im 
Auslande als Gradmeſſer für die dort herrſchende Flottenbegeiſterung anzuſehen 
und dem großem Publikum als ſolche vorzuſtellen. An die im Ausland lebenden 
Fremden aller Nationen treten ſehr häufig Unterſtützungforderungen heran; bald 
handelt es ſich um den Bau einer Kirche, eines Hospitales, eines Kloſters, eines Fin⸗ 
delhauſes, bald ſind es Gaben für andere Wohlthätigkeitveranſtaltungen. In allen 
dieſen Fällen giebt der Fremde ohne Rückſicht auf Nationalität und Religion, oft 
ſogar, um ein Unternehmen zu fördern, dem er perſönlich vollſtändig fern ſteht. So 
unterſtützen Proteſtanten zum Beifpiel katholiſche Kirchen, Deutſche franzöſiſche Hos⸗ 
pitäler. Je kleiner die Fremdenzahl iſt, um ſo reichlicher fließen die Beiträge, denn 
die Geber ſind Alle unter einander bekannt und Niemand will ſich ausſchließen. Da⸗ 
bei fällt natürlich auch für den Flottenverein Etwas ab. Länder, wo die deutſchen 
Kolonien ſo groß ſind, daß die Mitglieder einander nicht mehr ſämmtlich kennen und 
auch ihrem Konſul nicht täglich begegnen, verhalten ſich ablehnend; Beweis: die Deut⸗ 
ſchen in den Vereinigten Staaten. Die Haltung der deutſchen Regirung im Buren⸗ 
kriege wird auf die Agitation für die Flottenvereine im Auslande einen fühlbaren 
Einfluß üben. Wenn es der engliſchen Armee gelänge, das kleine Volk der Buren 
zu erdrücken und ſein Land zur engliſchen Kolonie zu erniedrigen: wer würde die 
Zeche des Minenkrieges bezahlen? Vermuthlich Deutſchland, zur größten Freude 
John Bulls, dem der dumme Michel mit ſeiner weitſichtigen Politik wieder auf den 
Leim gegangen iſt. Nachdem die Buren jetzt auch den ungläubigſten Börſenjobbern 
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bewieſen haben, daß ſie unabhängig bleiben oder zu Grunde gehen wollen, wird wohl 
Niemand naiv genug ſein, zu glauben, das überwältigte Volk werde engliſche Be⸗ 
handlung dauernd ertragen. Die Buren würden einen neuen Trekk vorziehen und 
wahrſcheinlich auf heute noch rein deutſchem Gebiet ein neues Gemeinweſen gründen. 
Würde das Deutſche Reich dann gutwillig ein Stück ſeines Beſitzes abtreten oder 
nach engliſchem Muſter ſein Kolonialheer mobil machen? England konnte Hunderte 
von Millionen aufs Spiel ſetzen, um ein reiches Minenland zu rauben; ſoll 
Deutſchland zur Erhaltung ſeines ziemlich werthloſen Beſitzes das Selbe thun? 


Port au Prince. Detlev von Heydebrand und der Laſa.“ 


Wenn es zu einem ſolchen Trekk käme, würde die deutſche Regirung natür⸗ 
lich den Buren die Grenze ſperren. Das wäre ihr gutes Recht, wäre ſogar ihre 
Pflicht gegen die deutſchen Koloniſten und Kolonialkapitaliſten. Wir müſſen uns 
gewöhnen, ſolche Dinge ohne Sentimentalität zu betrachten. Der Transvaalkrieg 
wäre nicht ausgebrochen, wenn die Buren nicht auf deutſche Hilfe gerechnet hätten. 
War es verſtändig, ſie in dieſem Irrthum zu laſſen? Kann es der künftigen 
Kolonialpolitik des Deutſchen Reiches nützlich ſein, wenn England den afrikaniſchen 
Süden völlig beherrſcht? Dieſe Fragen ſind zu beantworten. Wer ihnen aus⸗ 
weicht, auf Briten und Türken ſchimpft, die doch unſerer offiziellen Reichsvertreter 
beſte Freunde ſind, dabei aber für eine umnebelte Weltpolitik und für neue Schlacht⸗ 
ſchiffe ſchwärmt und ernſt bleibt, wenn von den erhabenen Segnungen des Drei⸗ 
bundes geredet wird: Der zeigt nur, daß er ſein Geld für das Abonnement auf 
eine täglich zweimal zu liefernde öffentliche Meinung nicht weggeworfen hat. 


* * 
* 


Ein Eiſenbahnbeamter ſchreibt an den Herausgeber: 

Seit Jahren petitioniren die aus dem Supernumerariat hervorgegangenen 
Beamten des Eiſenbahnabfertigungdienſtes, weil ſie bei all den Experimen⸗ 
ten und Verſchiebungen, Organiſationen und Gehaltsaufbeſſerungen in ihrem 
Reſſort und in der ganzen Staatsverwaltung ſehr ſchlecht weggekommen ſind. 
Dieſe Leute, die faſt Alle aus der Prima hervorgegangen ſind, werden geradezu 
gezwungen, ſich zu beſchweren, weil fie allein, im Gegenſatz zu den Supernume⸗ 
raren aller anderen Verwaltungen, ja, auch im Gegenſatz zu den Supernume⸗ 
raren im Bureaudienſt ihrer eigenen, der Eiſenbahnverwaltung, nach abſolvirter 
Ausbildung⸗ und diätariſcher Wartezeit und nach inzwiſchen beſtandener Prüfung 
nicht als Subalterne erſter Klaſſe, ſondern als Subalterne zweiter Klaſſe zweiter 
Ordnung angeſtellt werden. Die Hälfte von ihnen muß in dieſer Stellung ihr 
Leben lang bleiben; die Anderen werden nach weiterer, Jahre langer Geduld zwar 
befördert, aber immer noch nicht in eine Stelle erſter Klaſſe, ſondern zu einem 
Güterexpedienten⸗ oder Stationeinnehmerpoſten, alſo zu Subalternen zweiter 
Klaſſe erſter Ordnung. Nur ein verſchwindend geringer Bruchtheil kann endlich 
auf einen Subalternpoſten erſter Klaſſe rechnen, zu dem alle Kollegen anderer 
Reſſorts und im Bureaudienſte der Eiſenbahn ſelbſt ſchon bei der erſten etat⸗ 
mäßigen Anſtellung gelangen. Das Abgeordnetenhaus und die Preſſe aller 
Richtungen haben den Anſpruch dieſer Beamten auf wenigſtens annähernde Gleich- 
ſtellung mit ihren Kollegen befürwortet; im letzten Jahre iſt die Petition „zur 
Berückſichtigung“ überwieſen worden. Jetzt hat die Budgetkommiſſion zwar ab⸗ 
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gelehnt, den Plenarbeſchluß des vorigen Jahres zu erneuern; aber es iſt anzu« 
nehmen, daß das Plenum auch jetzt, wie im vorigen Jahre, anders entſcheiden 
wird als die Kommiſſion. Die Regirung wird ſich nicht wundern oder beklagen 
dürfen, wenn fie endlich gedrängt wird, zu thun, was fie ſelbſt längſt gethan haben 
müßte. Die von ihr vorgebrachten Einwände zeigen nur Verlegenheit. Sie 
befürchtet, durch Nachgiebigkeit „die ganze Beſoldungfrage wieder aufzurollen“, 
die Begehrlichkeit anderer Kategorien zu reizen. Da es ſich aber nur darum handelt, 
die Zurückſetzung einer tüchtigen Beamtenkategorie wieder gutzumachen, iſt dieſer 
Einwand haltlos. Eben fo der, die Ausbildung dieſer Supernumerare ſei minder⸗ 
werthig. Warum hat man denn die Leute nicht „höher“ ausgebildet? Man hat 
fie doch, wie ihre gleichvorgebildeten Kollegen, drei Jahre lang umſonſt zur Aus⸗ 
bildung in Anſpruch genommen. Dann wurde geſagt, das „dienſtliche Bedürf⸗ 
niß“ laſſe eine Vermehrung der Beamtenſtellen erſter Klaſſe für den Abfertigung⸗ 
dienſt in dem geforderten Maße nicht zu. Die Petenten haben aber ſtatiſtiſch 
nachgewieſen, daß gerade das dienſtliche Bedürfniß dringend eine beſſere Ein⸗ 
ſchätzung der wichtigen eigentlichen Geſchäftsſtellen der Eiſenbahn — der großen 
und mittleren Güterabfertigungen, Fahrkartenausgaben und Kaſſen — verlangt. 
Sucht man hinter den Einwänden die wirklichen Gründe, ſo findet man ſie in 
der Thatſache, daß die an den eigentlichen großen Geſchäftsſtellen des Verkehrs 
ſelbſtändig thätigen Subalternen in keinem perſönlichen Dienſtverhältuiß zu den 
Oberbeamten ſtehen und deshalb ihre Intereſſen nicht ſo wirkſam wahrnehmen 
können wie die Bureaubeamten. Sollte man Herrn von Miquel nicht zutrauen 
dürfen, daß er, wenn Jemand ihm die Sache richtig darſtellt, trotz feiner Nei- 
gung zur Sparſamkeit dem Aergerniß ein Ende macht? 
*. * * 


Der neulich hier abgedruckte Brief eines akademiſchen Lehrers über die 
Verleihung des Titels Dr. phil. an Zahnärzte hat, wie man ſpöttiſch zu ſagen 
pflegt, böſes Blut gemacht. Ein Zuſchriftenſtürmchen weht mir die betrübende 
Kunde her, daß viele Zahnärzte ſich durch den Brief, der mir nur die üblen Sitten 
gewiſſer Fakultäten zu geißeln ſchien, beleidigt fühlen. Auch werden die that⸗ 
ſächlichen Angaben des Briefſchreibers als in manchem Punkt falſch bezeichnet. 
Nur gering ſei die Zahl der Leute, die, nachdem ſie ſich ohne Erfolg in anderen 
Berufen verſucht haben, in das Gebiet der Zahnheilkunde flüchten und da durch 
manuelle Fertigkeit als Techniker einen ausreichenden Kundenkreis um ſich ſammeln. 
Im Allgemeinen werde der Beruf des Zahnarztes ſchon beim Verlaſſen der Prima 
gewählt und der Beſuch der Univerſität ſei dann weſentlich ernſter zu nehmen, 
als er hier geſchildert wurde. Wer die von der Prüfungskommiſſion geſtellten 
Fragen in der Klauſur gründlich und richtig beantworten und das mündliche 
Examen beſtehen wolle, müffe nicht zwei, ſondern ſechs Semeſter hindurch wiſſen⸗ 
ſchaftlich und operativ gearbeitet haben; erſt im ſiebenten Semeſter werde er dann 
Praktischer Zahnarzt. Wenn der fo Vorgebildete, der meift die Primareife eines 
Realgymnaſiaſten mitgebracht habe, in der Wahl ſeiner Kollegien nicht ſehr unklug 
war, ſei es beim Abgang von der Univerſität um ſein Wiſſen in Phyſik und Chemie 
nicht ſchlechter beſtellt als um das eines Mediziners im Phyſikum. Wohl habe die 
deutſche Titelſucht auch die Zahnärzte häufig verlockt. Soll man darüber ſtaunen? 
Das Publikum will auf dem Schild eines Mannes, dem es ſein Gebiß oder die 
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Trümmerſtätten feines Mundes anvertraut, einen klingenden Titel leſen. Dicht 
neben dem Unbetitelten hauſt ſicher ein american dentist, der ſich — vielleicht, 
ohne je amerikaniſchen Boden betreten zu haben — aus Philadelphia oder einer 
anderen Gaunergegend der Union den Doktortitel verſchafft hat. Dieſe Ausländer 
oder im Auslande Promovirten werden gerade von der höchſten und reichſten Kund⸗ 
ſchaft bevorzugt. Dem deutſchen Zahnarzt, der feinem Stand Anerkennung verſchaffen 
und ſich auch äußerlich von den ſogenannten Zahntechnikern unterſcheiden will, bleibt 
nur die Wahl, ob er noch ſechs Semeſter opfern und den Titel des Dr. med. erſtre⸗ 
ben oder, da er doch einmal in der philoſophiſchen Fakultät immatrikulirt iſt, nach 
dem Doktorhut der Philoſophie langen ſoll. Die deutſchen Zahnärzte leiden unter 
der Konkurrenz der wirklichen oder angeblichen Amerikaner, die, ohne in Deutſchland 
approbirt zu ſein, vielfach durch Reklamemittel die Praxis beherrſchen; ſie weiſen 
auf die hervorragenden Arbeiten, die während der letzten zehn Jahre von Deutſchen 
auf dem Gebiet der Zahnheilkunde geleiſtet worden ſeien, und behaupten, ein mit 
der deutſchen Approbation verſehener Zahnarzt könne auch für ſeine wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe Achtung fordern. Seine Leiſtung ſei jedenfalls beträchtlich größer als 
das Aequivalent, das ihm der Staat für Studium und Examen gewähre. Und der 
Reichskanzler brauchte, um einen tüchtigen Zahnarzt aufzuſuchen, nicht alljährlich 
nach Paris zu reiſen ... Das ſchreibt man mir; und ich habe nicht den geringſten 
Grund, an der Richtigkeit dieſer Angaben zu zweifeln. Immerhin bleibt der Anblick 
eines mit dem Ehrentitel der philoſophiſchen Fakultät geſchmückten Zahnarztes wun⸗ 
derlich und es wäre zu wünſchen, daß ein den Verhältniſſen und Gewohnheiten beſſer 
entſprechender Ausweg gefunden würde. Dieſem Ziel kann die öffentliche Erörte⸗ 
rung uns näher bringen. Und deshalb brauchten die verſtändigen Zahnärzte eigent⸗ 
lich nicht wüthend zu fein, wenn eine unrichtige Darſtellung ihrer Berufsverhältniſſe 
die Gelegenheit bietet, Vorurtheile zu beſeitigen, unter denen ſie ſchon lange leiden. 
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Von „Sozialpolitik zur See“ wird bei uns geredet, ſeit im Juni 1899 der 
Kaiſer in einem Telegramm an die Hamburg ⸗Amerika⸗Linie dieſen Ausdruck ge⸗ 
braucht hat. Er hat ihn jetzt wiederholt und einzelne Leſer fragen, um was es ſich 
dabei handle. Um keine allzu großartige Errungenſchaft. Der Engländer Plimſol, 
den man etwas überſchwänglich den Vater der Seeleute genannt hat, regte die Ein⸗ 
führung einer Tiefladelinie an, die an der Rumpfwandung die Stelle markiren ſoll, 
bis zu der das Waſſer den Schiffskörper beſpülen darf. Dadurch ſoll die Ueber⸗ 
frachtung der Schiffe verhindert, die Lebensgefahr für Paſſagiere und Mannſchaft 
gemindert werden. Für engliſche Schiffe iſt die Plimſolmarke ſeit einem Vierteljahr⸗ 
hundert obligatoriſch. Einen „großen Schritt in der Ausführung der Sozialpolitik 
auf dem Meere“ hat in dieſer Maßregel, deren Werth übrigens beſtritten wird, bis⸗ 
her wohl noch Niemand geſehen ... Eine andere Frage lautet: wie in dem Tele⸗ 
gramm, das der Kaiſer neulich nach dem Stapellauf des Linienſchiffes „Barbaroſſa“ 
von der Wartburg an den Staatsſekretär Tirpitz richtete, der Satz zu verſtehen ſei, 
der von einer beſonders innigen Verbindung der Wartburggeſchichte mit der Hohen⸗ 
ſtaufenhiſtorie ſpricht. Vielleicht findet ein gelehrter Leſer die Antwort. Mir iſt es 
nicht gelungen, Spuren dieſer beſonderen Innigkeit zu entdecken. 

* * 
* 
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Seit faſt achtzig Jahren hadern Briten und Portugieſen nun ſchon um den 

Beſitz der Delagoabai, der den Engländern um ſo werthvoller erſchien, je mehr fie 
danach trachteten, die Selbſtändigkeit der Buren zu brechen und einſtweilen wenigſtens 
der Südafrikaniſchen Republik den Zugang zum Meer zu fperren. Mac Mahon, der 
als Schiedsrichter angerufene franzöſiſche Präſident, ſprach 1875 den Engländern 
das Recht auf die Bai ab. Schon fünf Jahre ſpäter aber ließen fie ſich im Lourengo⸗ 
Marquez⸗Vertrag die Bucht nebſt Küſte von Portugal abtreten. Als der Vertrag 
am Widerſpruch des portugieſiſchen Volkes ſcheiterte, wurde ein anderer Weg gewählt. 
1883 erwarb ein amerikaniſcher Unternehmer von Portugal die Konzeſſion zum 
Bau einer Eiſenbahn, die Transvaal der Delagoabai verbinden ſollte. Kaum hatte 
der brave Colonel Mac Mundo die Konzeſſion in der Taſche, da überließ er ſie einer 
engliſchen Aktiengeſellſchaft. Nun entſtanden neue Schwierigkeiten. Die holländi⸗ 
ſchen Südafrikaner ſahen mißtrauiſch auf das Vordringen der Briten, die auch 
in Portugal nicht viele Freunde hatten, und das Ende vom Lied war, daß die 
portugieſiſche Regirung, unter dem Vorwand, die Arbeiten ſeien nicht zum verein⸗ 
barten Termin fertig geworden, die Konzeſſion zurückzog. Darob helle Wuth in Lon⸗ 
don, wo man ſeit 1823 ſchon die Finger nach dieſem Stückchen Afrika ausgeſtreckt 
hatte. Das britiſche Miniſterium machte die Sache der Aktiengeſellſchaft zu feiner 
eigenen und bedrohte Portugal ſo lange, bis man ſich in Liſſabon entſchloß, die An⸗ 
gelegenheit einem Schiedsgericht zu unterbreiten, das aus ſchweizeriſchen Rechtsge 
lehrten beſtehen ſollte. Dieſes Schiedsgericht brauchte — ein harter Schlag für die 
Freunde der Frau von Suttner! — nur zehn Jahre zu ſeinen Berathungen. Jetzt 
hat es ſeinen Spruch gefällt und Portugal verurtheilt, den geſchädigten Unterneh⸗ 
mern fünzehn Millionen und die vom Juni 1889 an auf dieſe Summe entfallenden 
Zinſen von fünf Prozent zu bezahlen. Die portugieſiſche Regirung hat ſich bei die⸗ 
ſem Urtheil beruhigt und ſich zur Zahlung bereit erklärt. Werden die Engländer nun 
die Delagoabai und damit den Hinterthürſchlüſſel zum Transvaal endlich bekommen? 
Vorläufig ſtellen die Portugieſen ſich höchſt ſtolz und rufen, nicht eines Fußes Breite 
werde den Briten abgetreten werden. Immerhin aber haben ſie ſchon jetzt den engli⸗ 
ſchen Truppen den Zug durch portugieſiſches Gebiet geſtattet und ſich To eines unbe» 
ſtreitbaren Bruches der Neutralität ſchuldig gemacht. Vielleicht handelt ſichs um 
eine kleine Schiebung, wie man im dunkelſten Geſchäftsleben ſagt. Die Briten 
könnten den Wunſch haben, den Beſitz der Delagoabai noch nicht offiziell anzutreten 
und ſich einſtweilen gegen klingende Münze nur die guten Dienfte der verſchuldeten 
ortugieſen zu ſichern. Dann hätten ſie die Vortheile, die ſie jetzt dringend brauchen, 
und könnten die „ſehr erheblichen Konzeſſionen“, die fie in dem ängſtlich verborgenen 
Delagoavertrag dem Deutſchen Reich gemacht haben ſollen, bis auf beſſere Zeiten 
dertagen. Wenn in unferem Reichsparlament nicht fo oft die Verſchnittenen den 
hohen Ton angäben, würde es leicht fein, noch vor der Flottenſchlacht das geheim⸗ 
nißvolle Dunkel endlich einmal zu erhellen, das dieſen glorreichen Vertrag umgiebt. 

* * 


* 

In Berlin hat ſich eine allerliebſte politiſche Poſſe abgeſpielt. Die ſozial⸗ 
demokratiſche Fraktion hat beantragt, die Stadtverordnetenverſammlung möge beim 
preußiſchen Landtag um die Einführung des allgemeinen gleichen Wahlrechtes für 
die Gemeindewahlen petitioniren. Dieſem Antrag müßte jeder ehrliche Demokrat 
begeiſtert zuſtinmen. Die berliniſchen Kommunaldemokraten find anderer Meinung. 
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Sie erklären zwar Jeden, der im Reich das allgemeine gleiche Wahlrecht bekämpft, 
ſür einen Volksverräther und reaktionären Schurken. In den Gemeinden aber liegt 
die Sache doch weſentlich anders. Da würde das allgemeine gleiche Wahlrecht der 
Tyrannis des „Freiſinns“ für immer ein Ende machen: alfo darf es um keinen Preis 
eingeführt werden. Zuerſt verſuchten die ſteifnackigen Volksmänner, die Regirung 
mobil zu machen, die, ſo wurde geſtöhnt, auch diesmal wohl leider nach alter Sitte 
den Uebergriff auf das politiſche Gebiet den Stadtverordneten verbieten werde. 
Dann, als die Regirung klug genug war, ſich nicht zu rühren, wurde offen geſagt, 
die Annahme des ſozialdemokratiſchen Antrages ſei unmöglich. Die ſtädtiſche 
Verwaltung ſei eine Vermögensverwaltung und an ihr könne nur Der betheiligt 
werden, der zu dieſem Vermögen beigetragen habe. So verkündete die Tante Voß 
und fügte hinzu: „Der alte deutſche Grundſatz, daß das Mitrathen und Mitthaten 
zuſammengehört, ſteht dem ſozialdemokratiſchen Antrag entgegen.“ Nun wiſſen wirs: 
an den Reichsaufgaben, bei denen es ſich ſehr häufig um hohe und höchſte Politik 
handelt, darf und muß auch der Aermſte mitwirken, ſelbſt wenn er von den zu ent⸗ 
ſcheidenden Dingen keine blaſſe Ahnung hat; in die Kommunalverwallung aber, 
deren Pflichtenkreis er doch leichter überſehen kann, hat er nicht hineinzureden. 
Ein ſo luſtiges Beiſpiel ſchamloſer Heuchelei haben wir ſchon lange nicht erlebt. Und 
es gehört nur zu dieſem Bilde, daß in den ſelben Zeitungen, wo der Entſchluß der 
Liberalen und Liberalſten geprieſen wird, Schmähartikel gegen Herrn Lueger zu 
finden ſind, der als ein klerikaler Volksfeind und heimtückiſcher Reaktionär nicht 
allen wiener Arbeitern das Gemeindewahlrecht gewähren wolle. 
* * 


* 

Die neueſten Berichte vom preußiſch⸗deutſchen Parlamentsſchauplatz melden, 
der Kanalplan werde vertagt, die Lex Heinze ſtill beſtattet, das Pökelfleiſchkompromiß 
angenommen und die Flotte unter Jubelgebrüll bewilligt werden. Ob die Bericht⸗ 
erſtatter vom rechten Geiſt inſpirirt ſind und ob die berühmte „Lage“ ſich nicht noch 
mehrfach ändern wird? Jedenfalls wird es amuſant ſein, zu beobachten, wie ſchnell 
der hehre Eifer der Tugendwächter erlahmt, wenn ſie wittern, daß die Lex in höheren 
Sphären nicht mehr gewünſcht wird. Und daß ſie nicht mehr ſo ſehnlich wie vor 
acht Jahren gewünſcht wird, war ſeit dem Augenblick klar, wo die ſtrebſamſten 
Gunſtwerber heldenmüthig für die Freiheit der Kunſt zu fechten begannen. 

* * 


* 

Von der Anglomanie unſerer Maßgebenden dürfen wir noch Mancherlei er⸗ 
warten. Das Neueſte iſt: der Reichsbankpräſident hat, auf höhere Weiſung, reiche 
Induſtrielle und Bankleute zuſammengetrommelt und ſie animirt, „zur Linderung 
der in Indien herrſchenden Hungersnoth“ Beiträge zu zeichnen. Das ließen die nach 
Gunſt lechzenden Herren ſich nicht zweimal ſagen: in der erſten Stunde ſchon waren 
400 000 Mark aufgebracht und die Million wird bald voll ſein. Wenn man bedenkt, 
wie ſchwer es iſt, zur Linderung heimiſcher Noth ein paar Hundertmarkſcheine heraus ⸗ 
zulocken, kann man kaum ruhig von dieſem Vorgang ſprechen. Humanität ift eine 
ſchöne Sache und an keine Grenze gebunden. Ehe man aber dem reichſten Volk der 
Erde die Pflicht, für ſeine Armen zu ſorgen, abnimmt, ſollte man des engliſchen 
Sprichwortes gedenken, nach dem die Wohlthätigkeit daheim zu beginnen hat. 
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